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(eden ich von meinem Obern den Auftrag 
erhielt, dem Heile der Seelen in Weſtin⸗ 
dien zur groͤßern Ehre Gottes obzuliegen, faßte ich 
den Entſchluß, mein Vaterland zu verlaſſen, und die⸗ 
ſe ſo welte, und gefaͤhrliche Reiſe, aus Liebe Gottes, 
und des Naͤchſten, auf mich zu nehmen, die ich auch 
wirklich den 14ten Februar, 1749, im acht und 
zwanzigſten Jahre meines Alters mit noch drey an⸗ 
dern aus unſerm Orden zu Wirzburg antrat. In 
Bamberg beurlaubte ich mich von meinen Aeltern und 
Anverwandten, und ſetzte meine Reiſe uͤber Nuͤrnberg 
nach Augsburg fort. Hier muſte ich mich länger 
verweilen, biß die andern Jeſuiten, mit welchen ich 
nach Italien reiſen ſollte, von dem obern Rheinſtrome 
ankamen. Den 28 Februar verließ ich mit noch neun 
Reiſegefaͤhrten dieſe ſchoͤne Reichsſtadt, und erblickte 
nach einigen Tagen in dem kleinen Staͤdtchen Weil⸗ 
heim die großen Berge von Tyrol, deren hohe Spitzen 
weit uͤber die Wolken hervorſchimmerten. 
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2. Maͤrz. Erreichte gegen Sonnen Untergang 
die Oefnung dieſes Gebirges, und uͤbernachtete in 
dem Gaſthauſe eines Wirthes, der ſich zehn Jahre in 
Spanien aufgehalten hatte. Ich hoͤrte von ihm mit 
Freuden die Sitten, Gebraͤuche und Lebensart der 
Spanier, und er verficherte mich, daß er niemal 
wieder nach Deutſchland zuruͤckgereiſet waͤre, wenn 
ihn nicht ſeine uͤble Geſundheit dazu vermuͤßiget haͤtte. 
Er ſagte mir, daß allda ſolche Leute anzutreffen waͤ— 
ren, die gegen die Deutſche ſehr wohl geſinnt, 
und mit ihnen das Herz theilten. Zum Abſchiede gab 
er mir ein in ſpaniſcher Sprache gedrucktes Büchlein, 
damit ich mich ſchon auf der Reiſe darinn üben koͤnn⸗ 
te. Nachdem wir uͤber Inſpruck, Bozen, Trient 
und Roveredo zu Breſcia angekommen waren, uͤber— 
ſandten Seine Eminenz Herr Cardinal Quirini, da⸗ 
maliger Biſchoff, mir und meinen Reiſegefaͤhrten 
friſche Weintrauben nebſt andern guten Baumfruͤch⸗ 
ten in das Haus der Herren Jeſuiten. Wir machten 
ihm am folgenden Tage unſere unterthaͤnigſte Aufwar⸗ 
tung, und nachdem wir ſeinen ſchoͤnen und herrlichen 
Buͤcherſaal geſehen hatten, wurden wir von ihm, 
nach einem langen Geſpraͤche, in hoͤchſten Gnaden 
mit ſeinem biſchoͤflichen Seegen entlaſſen. 

Ich ſetzte von hier meine Reiſe nach Mayland 
fort, wo ich bey Sonnen Untergange anlangte, und 
in unſerm Profeshauſe abtrat. Ich beſah alles 
Merkwuͤrdige dieſer großen Stadt, kam ſodann nach 
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Pavia, und durch etliche Dorfſchaften des Gebietes 
von Savoyen, wo ich und meine Gefährten in einem 
Gaſthauſe gefragt wurden, ob die Deutſchen auch in 
der Faſten Froͤſche aͤßen? Wir antworteten, ja; da 
ſte aber auf den Tiſch gebracht wurden, waren es 
nicht nur die hintern Froͤſchſchenkel, ſondern die gans 
ze geſchundene Froͤſche mit ihrem Ingeweide, in einer 
wohlriechenden Bruͤhe eingemacht. Wir ſahen ein⸗ 
ander mit lachendem Munde an, und es vergieng 
uns aller Luſt in Italien Froͤſche zu eſſen. Die Frau 
Wirthin verwunderte ſich ſehr, daß wir von einer ſo 
guten Speiſe nicht eſſen wollten; allein wir ſagten 
ihr, daß die Deutſchen nur allein die hintern Schenkel 
der Froͤſche zu eſſen pflegen; worauf ſie ganz zornig 
ſagte: Ss muͤſſen die Deutſchen ſehr vernaſchte Maus 
ler haben, und nicht wiſſen, wie die Froͤſche zu eſſen 
ſind. Bey Sonnenuntergange langte ich am Po⸗ 
fluſſe an, uͤber dieſen wurden wir ſamt der Kutſche 
und Pferden auf einer fliegenden Bruͤcke uͤbergeſetzet. 
Es uͤberfiel uns auf der andern Seite des Fluſſes 
die Nacht, welche ſo finſter eintrat, daß der Kutſcher 
kaum den Weg mehr erkennen konnte. Wir wurden 
mit ſamt der Kutſche, doch ohne Schaden, umgelegt. 
Der Kutſcher erblickte endlich einige Lichter auf einer 
Anhoͤhe, wohin er alſobald ſeine Pferde und Kutſche 
richtete. Allein die Straſſe war ſo ſchlimm und bo⸗ 
denloß, daß er mehr als zwo Stunden mit ſeinen 
Pferden zu arbeiten hatte, biß er die Anhöhe erreis 
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chen konnte. Allda fanden wir einige Bauernhuͤtten, 
und uͤbernachteten in einer derſelben auf Stroh, mit 
faſt leeren Maͤgen, weil nichts anders aufzutreiben 
war, als wenige Eyer. Bey anbrechendem Tage 
machte ich mich auf, und kam über Tortona und 
Novi, welches eine kleine Stadt im genueſiſchen Ge 
biete iſt, des Nachts nach Gavi, allwo ich von einem 
deutſchen Officier, der den allda liegenden Truppen 
vorſtund, ſehr höflich ob er ſchon ein Calviniſt war, 
empfangen wurde. Da in der ganzen Stadt kein 
leeres Wirthshaus mehr fuͤr uns anzutreffen, 
verſah er uns mit Betten und Quartier, ließ auch un⸗ 
ſere Kutſche und Geraͤthſchaft die Nacht hindurch mit 
ſeinen Soldaten bewachen. 

Den 21 März langte ich endlich um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags zu Genua an. So bald die große Straſſe, 
ſo Strada Balbi genennet wird, ein Ende hatte, mu⸗ 
ſten alle unſere Sachen in das Profeshauß unſeres 
Ordens getragen werden, weil kein Fuhrwerk mehr, 
wegen der engen Gaſſen, zu gebrauchen iſt. 

Als ich mich zween Monate und etliche Wo— 
chen in Genua aufgehalten, gieng ich endlich am 
28ſten May zu Schiffe, meine Reiſe uͤber das mittels 
laͤndiſche Meer nach Cadix fortzuſetzen. Das Schiff 
nennte ſich Neptun, und war ein engliſches. Es 
fuͤhrte drey große Maſtbaͤume, 14 Feldſtuͤcke, 4 An⸗ 
ker, deren der groͤſte 12 Centner wog. Es trug 
en Centner, ohne die Schiffsnothwendigkeiten 

Eßwaaren, 


Eßwaaren, und Menſchen, deren 51 waren, mitzu⸗ 
rechnen. Der Schiffcapitain, ein Englaͤnder, war 
ein in dem Secweſen ſehr erfahrner, uͤberaus hoͤftt⸗ 
cher Mann, zugleich aber ein ſehr hartnaͤckiger Frey⸗ 
geiſt. Er wollte durchaus nicht glauben, und 
zugeben, daß die Todſuͤnden, ſo nur ein end⸗ 
liches von einem endlichen Geſchoͤpfe begangenes 
Werk waͤren, von Gott mit einer unendlichen und 
ewigen Pein in der Hölle koͤnnten geſtrafet werden, 
weil alles dieſes der un endlichen Barmherzigkeit Got⸗ 
tes entgegenſtuͤnde. Wir haben uns mit ihm mehr 
als eine Stunde, in einen hefftigen Schulſtreit ein⸗ 
gelaſſen, und legten ihm ganz klar alle Saͤtze und 
Grundſchluͤſſe dieſer katholiſchen Wahrheit und Lehre 
vor Augen; aber er fand auf alles ſeine Ausfluͤchte, 
bis wir ihn endlich ſo weit trieben, daß nach ſeiner 
Meynung und Lehre nothwendiger Weiſe auch die 
Teufel am letzten Gerichtstage muͤſten aus der Hoͤlle 
erloͤſet, und ſeelig werden, weil ſie auch nur endliche 
Geſchoͤpfe waͤren, mithin ihre begangene Hoffarths⸗ 
fünden nur ein endliches Werk ſeyen ic. Auf dieſen 
Schluß wollte er nicht ſogleich ja ſagen; aber zuletzt, 
um nicht in feiner freygeiſteriſchen Meynung irre zu 
werden, gab er ſolches zu, worauf dieſer Schulſtreit 
ein Ende hatte. 

Am 29ften May wurden die Anker 4 
und um 11 Uhr Nachts ſegelten wir aus dem genue⸗ 
ſiſchen Hafen in das hohe Meer hinaus. Der Wind 
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war zwar anfangs ſehr guͤnſtig; allein kaum waren 
wir eine Stunde von der Stadt entfernet, ſo uͤber⸗ 
fiel uns eine Meerſtille, die unſere Reife dermaſſen 
hinderte, daß wir innerhalb drey Tagen, kaum zwo 
deutſche Meilen zuruͤcklegten, und noch immer Genua 
im Angeſichte hatten, die in Geſtalt eines halben 
Mondes ſehr praͤchtig ins Auge faͤllt. Wir waren 
ſehr munter und aufgeweckt. Unſer Schifkapitain 
ließ uns, als ein rechtſchaffener und fteygebiger 
Engländer mit Eſſen und Trinken uͤberaus wobl bes 
dienen. Wir Deutſchen wuͤnſchten einander Gluͤck, 
daß uns das Seefahren fo wohl anſchlagen wollte, 
und vermeynten ſchon, wir haͤtten uns vor der See⸗ 
krankheit nunmehr keinesweges zu fuͤrchten. 

Dien ten Junius erhob ſich ein ſehr ſtarker 
und guͤnſtiger Wind, mit welchem wir in einer Stun⸗ 
de fuͤnfe machten. Da aber das Schiff ſo geſchwind 
bewegt wurde, wurden auch unſere Koͤpfe ganz 
ſchwindlicht, und unſere deutſche Maͤgen von 
der Seekrankheit heimgeſucht. Der E chifffapitain 
ließ uns mit Fleiß die niedlichſten und beſten Speiſen 
aufſetzen; aber es war umſonſt, weder Speiß noch 
Trank ſchmeckte uns. Zum Gluͤcke fuͤr uns dauerte 
dieſe Seekrankheit nur wenige Tage. 

Den ꝗten Jun. wurden wir wider unſern Willen 
von einem widrigen Winde in den ungeſtuͤmmen und 
allezeit unruhigen Loͤwenmeerbuſen (Golfe de Lon) 
geworfen. Kurz n erhob ſich ein guͤnſtiger 
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Wind, der uns bis zu den baleariſchen Inſeln fuͤhrte. 
Aber am 5 Jun. überfiel uns um Mittagzeit ein fo 
ungeſtuͤmmer Sturm, daß ſogar die Schiffleute in 
Schrecken und Furcht geſetzet wurden, der ſich aber 
doch nach etlichen Stunden legte, und in einen ſo 
guͤnſtigen Wind veränderte, daß wir in einer 
Stunde 7 Stunden zuruͤcklegten, und gegen den 
Abend die Inſel Minorca zu Geſicht bekamen Wie 
gnaͤdig die goͤttliche Vorſehung in dieſem Sturmwin⸗ 
de mit uns verfahren ſey, haben wir nachmals zu 
Cadiz in einem Schreiben von Genua geleſen, da 
nach dem Zeugniſſe dieſes Briefes an dem naͤmlichen 
Tage an den Kuͤſten Frankreichs und Italiens ein fols 
cher Meerſturm geweſen, daß viele Schiffe geſcheitert, 
auch Leichname und Schiffstruͤmmer von den Mee⸗ 
reswellen an das Ufer ausgeworfen worden. 


Den Sten hatten wir abermal einen fo großen 
Sturmwind, daß deſſen Hefftigkeit das Schiff zu ſtark 
auf die line Seite neigen machte Der Schiffs⸗ 
kapitain unterſuchte den Grund des Schiffs, und 
fand allda viel Waſſer, welches er in aller Geſchwin⸗ 
digkeit herauspumpen ließ; allein nach 10 bis 12 
Minuten war eben ſo viel Waſſer in dem Schiffs⸗ 

boden, als zuvor, daher wir uns bemuͤſiget ſahen, 
zwiſchen den Inſeln Minorca und Mallorca mit groͤß⸗ 
ter Gefahr, wegen der vielen Steinklippen und Fel 
ſen, davon dieſe Meerenge voll iſt, den Seehafen 
| | A 5 von 
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von Mahon zu ſuchen, in welchen wir gegen Abend 
gluͤcklich einliefen, und Anker wurfen. 


Minorca iſt voller Gebirge und Waldungen, in 
welchen eine große Menge der ſchoͤnſten Mauleſel ge⸗ 
zogen werden. Auf den Seiten des ſpaniſchen und 
franzoͤſiſchen Meerufers hat fie auf den Hügeln und 
Auhoͤhen viele Bollwerke. Die Hauptſtadt Mahon iſt 
zwar nicht groß, doch ſehr befeſtiget. Den ſchoͤnen 
Seehafen hat nicht die Kunſt, ſondern die Natur 
ſelbſt gemacht. Wir hielten uns allda zween Tage 
auf. Der Schiffkapitain kaufte friſche Eßwaaren 
ſamt gutem Wein fuͤr uns ein, und die Schiffleute 
beſchaͤfftigten ſich unterdeſſen mit Ausbeſſerung des 
Schiffes. Da fie fanden, daß das Waſſer nur durch 
etliche Ritzen der obern Bretter in das Schiff, wegen 
der großen Beugung auf die linke Seite, hineinge⸗ 
drungen, verſtopften fie die Ritzen in kurzer Zeit und 
mit geringer Muͤhe vollkommen. 


Den Sten fuhren wir wieder von Portma⸗ 
hon in das hohe Meer, wurden aber bald darauf 
von einer Meerſtille uͤberfallen, die unſer Schiff 
drey Stunden lang anhefftete. Am gten wurden wir 
von widrigem Winde gegen die Barbarey getrieben, 
damit wir aber nicht zu nahe an dieſe gefaͤhrliche Kür 
ſte kommen möchten, richteten wir den loten um 
Mitternacht die Segel und das Schifsruder wieder 

gegen 


1749. Iviga. "m: 


gegen Mallorca, wo wir auch, nachdem ſich ein gün, 
ſtiger Wind erhoben, wiederum anlangten. 

Den ı2ten erhub fich abermal ein widriger und 
zugleich ſehr ungeſtuͤmmer Wind, der uns noͤthigte, 
bald in das hohe Meer hinaus zu fahren, bald das 
Schiff wieder gegen dieſe baleariſche Inſeln zuruͤck zu 
wenden, biß wir endlich den ızten die Inſel Jviga 
erreichten. Sie iſt die kleinſte unter den baleariſchen 
Inſeln, zwar bergicht, aber ſehr fruchtbar an Ge⸗ 
traide, gutem Weine, und Obſt, vornaͤmlich iſt fie 
reich an gutem Salze, womit Spanien ſowohl, als 
Italien verſehen werden. Hieher werden viele Spas 
nier ins Exſilium geſchickt. 

Den 14ten Junius, da wir kaum von dieſer Kuͤ— 
ſte in das hohe Meer kamen, erblickten wir von fer⸗ 
ne ein großes Schiff, welches geraden Weges gegen 
uns ſeinen Lauf fuͤhrte. Unſer Schiffkapitain ſteckte 
alſobald nach Seegebrauch ſeine engliſche Flagge 
aus, auf welches der andere auch ſeine weiße Flagge 
zum Zeichen, daß er ein Franzos ſey, aufſteckte. Da 
wir aber uns mehr und mehr naͤherten, vermerkte 
der unſrige, als ein wohlerfahrner Seemann, daß, 
wenn der Franzoſe Segel und Schiff nicht beyzeiten 
wenden wuͤrde, bis das unſrige vorbeyſchiffte, noth⸗ 
wendiger Weiſe in dieſer Linie, die beyde Schiffe hiel⸗ 
ten, beyde wegen der Wuth des Windes, mit groͤſter 
Gefahr eines Schiffbruchs zuſammen ſtoſſen muͤßten. 
Er rief daher alſobald durch das Sprachrohr dem 

Franzoſen 
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Franzoſen nach Seegebrauche zweymal zu, ſeine Segel 
und Schiff zu wenden; allein der unverſtaͤndige und 
unvorſichtige Franzos unterließ es beydemale. Hiers 
auf ſchrie unſer Schiffkapitain voller Beſtuͤrzung: 
Meine Herren! wir gehen alle zu Grunde, und befahl 
in aller Geſchwindigkeit ſein Schiff zu wenden, als 
das franzoͤſiſche, fo zuvor noch eine halbe Viertel— 
ſtunde entfernet war, ſchon an das Hintertheil un⸗ 
ſers Schiffes mit ſolcher Deffiigkeit anprellete, daß 
es alle aͤußere Zierrathen mit groͤßtem Getoͤſe und 
Erſchuͤtterung zerſchmetterte, und in das Meer warf. 
Die franzoͤſiſche Maſtbaͤume, die ſich in die unſrigen 
verwickelten, brachen ihre Spitzen ab, und drey Se— 
gelſtangen wurden in viele Stuͤcke zerſchmettert, auch 
mehrere Segel zerſchlitzet, und unbrauchbar gemacht. 
Wie einem zu Muthe ſey, wenn die Todesgefahr ſo 
nahe iſt, können allein diejenige wiſſen, die derglei⸗ 
chen traurige und gefahrenvolle Zufaͤlle in der That 
erfahren haben. Unſer Schiffkapitain verſicher⸗ 
te uns, daß beyde Schiffe, wenn ſie an den vordern 
Theilen waͤren zuſammengeſtoſſen, wegen der Gewalt 
des Stoſſes nothwendig ſich haͤtten eroͤffnen, und in 
wenig Minuten ſo viel Waſſer ſchoͤpfen muͤſſen, daß 
beyde ohne Rettung mit Leuten und Waaren in den 
Abgrund des Meeres verſenkt worden waͤren; er 
betheuerte auch, er wolle auf dem Meer lieber Fel—⸗ 
ſen und Sandbaͤnke, als ein franzoͤſiſches Schiff in 
ſolchen Umſtaͤnden antreffen: denn jenen koͤnne er 
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nach feiner Seewiſſenſchaft beſſer ausweichen, als eis 
nem franzoͤſiſchen Schiffe, deſſen Schiffleute in der 
Segelkunſt fo übel erfahren waͤren, daß fie bey ders 
gleichen Gefahr weder Segel noch Ruder zu richten 
müßten. 


Nach glücklich mit der Hülfe Gottes uͤberwunde— 
ner augenſcheinlichen Lebensgefahr ſetzten wir mit 
dem naͤmlichen widrigen und ſtuͤrmiſchen Winde unſe— 
re Fahrt fort, bis er ſich gegen Abend legte, da uns 
dann eine Meerſtille uͤberfiel, worauf doch bald ein 
guter Wind erfolgte, der uns bis an die Inſel Cars 
brera, die klein und unbewohnt, und nicht weit von 
den baleatiſchen Inſeln, und von der ſpaniſchen Kuͤſte 
entfernet iſt, forttrieb. Es kam uns in dieſer Ge— 
gend ein ungeheuerer großer, und langoͤhriger Fiſch 
zu Geſicht, deſſen Namen uns niemand auf dem 
Schiffe ſagen konnte, weil keiner niemal ein ſolches 
Meerwunder geſehen hatte. 


Den 16 Jun. ſind wir mit gutem Winde bey der 
Inſel Formentera, die eine von den pityufifchen Ju— 
ſeln, und wegen der großen Menge der Schlangen 
nicht bewohnet iſt, vorbeygefahren. Dieſer Wind 
hat ſich am folgenden Tage ſo verbeſſert, daß wir durch 
deſſen Huͤlfe in einer Stunde 6 Stunden machten, 
mithin den 18ten Jun. bey dem Vorgebuͤrge de Palos, 
ſo im Koͤnigreiche Murcien liegt, vorbeyſegelten. 
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Den ıHten erreichten wir mit noch beſſerem 
Winde das Vorgebirge de Gates, fe ſich in dem 
Koͤnigreiche von Granada befindet, wo uns die ſon⸗ 
derbaren hohen Berge zu Geſicht kamen, die in dieſer 
zur Sommerszeit ſehr hitzigen und warmen Landſchaft 
das ganze Jahr mit Schnee bedeckt find. Den 20ten 
langten wir bis an die angenehme und fruchtbare 
Gegend der Stadt Almeria, die auf der Landſeite mit 
Bergen umgeben iſt, und an den Kuͤſten des Koͤnig⸗ 
reichs Granada liegt. 

Am 30 Jun. erblickten wir nach vielen ausge⸗ 
ſtandenen Windſtuͤrmen, das hohe africaniſche Ger 
buͤrge und die Kuͤſten der Barbarey mit ſo guͤnſtigem 
Winde begleitet, daß wir die Staͤdtchen Caſtel de 
Ferro, Almunecar, und Velez Malaga in kurzer 
Zeit hinter uns ließen. 

Den erſten Jul. entdeckten wir das Caſtel Fuen⸗ 
gerola, und da ſich der guͤnſtige Wind in eine Meer⸗ 
ſtille veraͤndert hatte, mußten wir bey der Stadt 
Malaga ſtehen bleiben. Um Mittagszeit kauften wir 
von den Fiſchern etliche Meerkrebſe, eine Meerſchild⸗ 
kroͤte, nebſt einem uͤberaus ſchmackhaften Meerfiſche, 
der 60 Pfund ſchwer war, und in ſpaniſcher Sprache 
Brucho genennet wird. Der Schiffkapitain ſah, 
daß der widrige Wind ſich wiederum erhob, auch 
ſtuͤndlich mehr und mehr zunahm, und berathſchlagte 
ſich mit ſeinem Steuermann, ob es beſſer waͤre, in 
den Seehafen von Malaga, an deſſen Thuͤre wir 
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ſtunden, einzufahren, oder unſere Reiſe bis Fuenge⸗ 
rola, ſo noch zwo Stunden entfernet war, fortzuſez⸗ 
zen? Es wurde aber beſchloſſen, die Stadt Malaga 
zu verlaſſen, weil wir, wenn ſich ein guͤnſtiger Wind 
erheben ſollte, aus dem u nicht wieder her⸗ 
aus fahren könnten. 

Die Stadt Malaga, dle an dem Meerufer, an 
dem Fuße eines Berges im Koͤnigreiche Granada 
liegt, hat ein ſchoͤnes Arſenal auch einen guten 
Seehafen, der durch zwo auf dem Berge liegende 
Citadellen, deren die eine Alcazava, die andere 
Gibralfaro genennet wird, wohl beſchuͤtzet iſt. Sie 
iſt nicht groß, aber doch ſehr volkreich, treibet gute 
Handlung, abſonderlich mit ihrem koͤſtlichen Weine. 
Sie hat einen Biſchoff, der allda auch ſeine Wohnung 
hat. 

Den zweyten Julius warfen wir Anker in dem 
Meerbuſen von Fuengerola, und fliegen folgenden 
Tag an das Land. Wir verfuͤgten uns in das 
Schloß, wo wir von dem da liegenden Hauptmanne 
ſehr höflich empfangen wurden. Die Prieſter laſen 
in der Schloßkirche die heilige Meſſe, und die andern, 
die nicht Prieſter waren, empfiengen das heilige 
Abendmahl. Die junge Frau Hauptmännin richtete 
uns unterdeſſen für unſere Bezahlung eine ſtattliche 
Mahlzeit zu, welche uns nach ſo vielen ausgeſtande⸗ 
nen Drangſalen uͤber die maſſen erquickte, abſonder⸗ 


lich, da der Herr Hauptmann von dem beſten Wein 
| | von 
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von Malaga auf die Tafel ſetzen ließ. Beyde beglei⸗ 
teten uns des Abends auf unſer Schiff. Der Schiff⸗ 
kapitain hatte ſich unterdeſſen in das naͤchſte Staͤdt⸗ 
lein begeben, um Wein, Brod, und andere Eßwaa⸗ 
ren fuͤr das Schiff einzukaufen; da er aber ſolches 
mit ſeinem kleinen Nachen wollte auf das Schiff 
bringen laſſen, ſo verwehrten es ihm die ſpaniſchen 
Reuter, welche die Kuͤſte bewachten, da ſie doch ſol⸗ 
ches einzukaufen zuvor erlaubt hatten. Unſer Schiff⸗ 
kapitain verſprach ihnen ſo viel Geld zu bezahlen, 
als ihm die Waaren gekoſtet hatten, wenn ſolche 
nur ihm einzuſchiffen verſtattet wuͤrde; allein die 
groben fpamfchen Knöpfe wollten durchaus nicht, ob 
ſie ſchon der Hauptmann und ſeine Liebſte, die ihnen 
als Reutern nichts zu befehlen hatten, inſtaͤndigſt er⸗ 
ſuchten. Sie gaben zur Antwort, ſie haͤtten uns 
Waſſer und Brod genug einfchiffen laſſen, mithin 
haͤtten wir bis Cadiz ſattſame Lebensmittel. Es 
ſtund nicht weit von uns noch ein anderes Schiff aus 
Tatalonien, welches drey Tage zuvor, eben auch we⸗ 
gen des widrigen Windes hier geankert hatte. Der 
cataloniſche Schiffkapitain ließ uns durch einen Fi⸗ 
ſcher heimlich ſagen, wir ſollten ihm um Mitternacht 
unſern Nachen zuſchicken, er wollte uns mit allen 
nothwendigen Sachen verſehen; da aber die erwaͤhn⸗ 
te ungeſchliffene Reuter auf der Kuͤſte ſolches arg⸗ 
wohnten, ſchickten ſie alſobald eine Schildwacht auf 
dat 1 8 Schiff, welche die ganze Nacht hin⸗ 

durch 
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durch allda wachen muſte, daß uns alſo von der Güte 
und Höflichkeit des cataloniſchen Schiffkapitains nichts 
zukommen konnte. 

Den sten Jul. erhob ſich bey Sonnenaufgang 
ein guͤnſtiger Wind, der uns bis Ceuta und Gibral— 
tar gluͤcklich forttrieb. Bey dem Eingange des gi⸗ 
braitorifchen Seehafens hielt uns eine Meerſtille 
etliche Stunden auf. Wir ergoͤtzten uns unterdeſſen 
uͤber die maſſen mit Betrachtung die ſer zwo ſehr 
ſchönen Veſtungen. Die Stadt Ceuta iſt zwar den 
Spaniern zugeboͤrig, liegt aber bekannter maſſen in 
dem Königreiche Fez in der Provinz Habata in Africa, 
an dem Fuße des Berges Avila, und iſt ſehr wohl 
befeſtiget. Die Citadelle ſtehet auf der Spitze des 
an dem Meerufer liegenden Berges, und ihre Mau⸗ 
ern laufen bis an das Ufer. Der Seehafen iſt zwar 
ſchoͤn doch nicht fähig, daß große Schiffe ſich bins 
ein wagen könnten. Unſer Kapitain ſagte uns, daß 


er kaum 2 bis 3 Klaftern in der Tiefe habe. Es woh⸗ 


net hier ein ſpaniſcher Biſchoff, der aber ein geringes 
Einkommen hat, und deswegen nach 4 oder 5 Jah⸗ 
ren, wenn ein anderer Biſchoff in Spanien mit Tode 
abgehet, beſſer verſorget wird. Gibraltar, ſo auf 
ſpaniſcher Seite liegt, und der Krone England zuge⸗ 


hoͤret, iſt noch viel ftärfer befeſtiget. Die Stadt iſt 


klein, ſtehet an dem Fuße des Berges dieſes Namens 
bey dem ſchoͤnen Seehafen, wo beſtaͤndig große eng⸗ 


liſche Schiffe einlaufen. Rings herum auf den Ber⸗ 


B gen 
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gen und Anhoͤhen wird der Seehafen und die Stadt 
von ſtarken Bollwerken und Citadellen beſchuͤtzet. 
Bey dem Eingange der Meerenge dieſes Namens iſt 
der Berg von oben bis unten mit ſtarken Gewoͤlbern 
unterſtuͤtzt, und durchbrochen. Die in ſchoͤnſter Ords 
nung ſtehende Kanonen ſtrecken durch dieſe Felſenlöͤcher 
ihre Muͤndungen heraus, und machen allen feindfis 
chen Schiffen den Paß ſehr gefaͤhrlich. 

Die umliegende Gegend war wegen der gruͤnen⸗ 
den Berge, Garten und Felder ſehr angenehm anzus 
ſchauen. Wir gedachten noch ſelbige Nacht wiederum 
in das hohe Meer auszulaufen, allein es verwehrten 
uns die ſtuͤrmiſchen Meeres wellen die Ausfahrt. 


Den Ften Jul. Morgens fruͤh, nachdem die 
Schiffleute ihr gewoͤhnliches Geſchenke empfangen, 
verſuchten wir abermal ſolches, aber umſonſt, bis 
wir endlich Nachmittags um 2 Uhr in Begleitung 
noch 4 anderer großen Schiffe ausführen, und in die 
gibraltariſche Meerenge eintraten. Wir bewunderten 
auf der Kuͤſte von Africa die maroccaniſchen Luſt⸗ 
ſchloͤſſer und ſchoͤne Gebäude, welche nahe an der 
Kuͤſte ſtunden; auf ſpaniſcher Seite aber ergößten 
uns die ſchoͤnen Staͤdchen und Dorfſchaften, bis wir 
gegen 6 Uhr Abends Tanger zu Geſichte bekamen. 
Es liegt dieſe Stadt im Koͤnigreiche Fetz in Africa in 
der Provinz Gabata am Ende der Meerenge gegen 
das große Weltmeer zu. Sie war ehedeſſen ſehr bes 
feſtiget, 
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feſtiget, und mit einem guten Hafen verſehen, wo 
die meiſten maroccaniſchen Seeraͤuber ihren Sitz hats 
ten. Dieſer war zwar durch zwo ſtarke Citadelle ta⸗ 
pfer beſchuͤtzt; allein Stodt und Veſtung wurden doch 
durch die von maroccaniſchen Seeraͤubern ſehr belei 
di ten Engländer erobert, geſchleift, ihr ſchoͤner 
Seehafen unbrauchbar g macht, und alſo wiederum 
verlaſſen Nachher iſt ſowohl die Stadt und Ve⸗ 
ſtung von den Maroccanern wieder erbauet worden, 
aber der Seehafen ſt nicht mehr in guten Stand 
e 4 | | 

Nach zuruͤckgelegter Stadt Tanger und Spitze 
des Koͤnigreichs Marocco, befanden wir uns ſchon 
nach Sonnen Unter gange in dem großen Weltmeere. 
Der Schiffkapitain efahl alle Segel, nur ein einzis 
ges ausgenommen, einzuziehen, und allezeit gegen 
das hehe Meer das Schiff zu richten, um nicht 
in Gefahr zu laufen, bey flaſterer Nacht an einen ver⸗ 
borgenen Felſen, deren in ſelbiger Gegend ſehr viele 
ſind, anzuprellen; da er aber im Schlafe begriffen 
war, wurde das Schiff unverhofft von dem ſtarken 
Winde ſchon nahe an einen getrieben, welcher Ges 
fahr dennoch andere Echiffleute, die forgfältig wach⸗ 
en, bey Zeiten vorkamen. 


Den 6ten nach Sonnenaufgange erblickten wir 
zu unſerem groͤßten Troſte die große Handels⸗ 
ſtadt Cadiz, in deren Seehafen wir Anker werfen 
5 B 2 muſten 
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muſten. Der Schiffkapitain legte alſobald ſeine See⸗ 
karte vor ſich, in welcher die gefährliche Einfahrt 
ſehr genau verzeichnet war, und richtete nach ſolcher 
»den Lauf feines Schiffes mit aller Sorgfalt. Denn 
auf einer Seite hat dieſer Eingang einen verborgenen 
Felſen, der von den Schiffleuten der Diamant ger 
nennet wird. Auf der andern aber befinden ſich une 
terſchiedliche Klippen, die doch etwas uͤber das Meer 
erhoben find, und von den Spaniern los puercos, 
die Schweinlein, genannt werden. Durch dieſe ges - 
fährliche Einfahrt kamen wir mit göttlicher Huͤlfe 
glücklich in den Seehafen, wo wir um $ Uhr fruͤh 
Anker wurfen. Dieſer Hafen iſt einer der groͤßten, 
er hat im Umkreiſe 4 Stunden, und kann mehr als 
300 große Schiffe faſſen. Auf beyden Seiten find 
zwey feſte Schloͤſſer, die ihn ſo wohl, als die da 
ſtehende Schiffe beſchuͤtzen. Allhier kommen alle 
Waaren zuſammen, welche die Spanier nach Indien, 
und von da zuruͤckbringen. Die Stadt Cadiz im Koͤ⸗ 
nigreiche Sevilla, iſt zwar nicht ſehr groß, aber wohl 
gebauet, und uͤber die maſſen ſtark befeſtiget. Sie 
iſt gegen die Meerſeite mit geraden ausgehauenen 
Felſen verwahret; gegen die Landſeite aber hat ſie ei⸗ 
nen tiefen Graben, nebſt zwo Baſtionen, welche die 
ganze Breite der Juſel an derſelbigen Seite einneh⸗ 
men. Sie iſt einer der wichtigſten Plaͤtze der ganzen 
ſpaniſchen Monarchie, und von ſehr reichen Kaufleuten 
bewohnt, welche durch ganz Europa die ſchoͤnſten 
Vaaren⸗ 
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Waarenlager haben. Die deutſchen Kaufleute bes 
wohnen eine ganze ſehr lange Gaſſe der Stadt. Sie 
handeln blos mit feinem boͤhmiſchen Glaſe, und 
augsburgifchen Kupferſtichen. Dteſer Handel iſt ihr 
nen ſehr eintraͤglich, weil ſolche Waaren hier zu Lande 
hochgeſchaͤtzet und theuer verkaufet werden. Der 
hieſige Biſchoff ſtehet unter dem Erzbiſchoffe von 
Sevilien. Die Inſel Cadiz haͤnget gegen Cſten durch 
elne ſchoͤne ſteinerne Bruͤcke an das feſte Land an. 
Ste wurde ehedeſſen von den Heiden die Inſel der 
Goͤttin Juno genannt, und liegt zwiſchen der Meer⸗ 
enge von Gibraltar, und dem Einfluſſe des Guadal⸗ 
quivir, nicht weit von den Kuͤſten des Koͤnigreichs 
Andaluſien, von welchem ſie durch einen Canal des 
Meers abgeſondert wird. Sie iſt uͤberaus frucht⸗ 
bar an Weide, mithin mit vielem Vieh wohl verſehen. 
Sie hat nur 7 Stunden in der Laͤnge, in der Breite 
aber kaum 3, an einigen Orten wird fie nicht über 
eine Stunde breit geſchätzet. Man ſieht dafelbft 2 
Thuͤrme, als Ueberbleibſel eines alten Gebaͤudes, 
welche man die Saͤulen des Herkules nennet. Der 
Meerbuſen, oder die Baye von Cadiz, iſt ein kleines 
Stuͤck von der Meerenge dieſes Namens, und wird 
von vielen Schloͤſſern, Bollwerken, und Schanzen, 
die alle mit vielem groben Geſchuͤtze auf das beſte 
verſehen ſind, wohl verwahret; unter welchen die 
vornehmſte Matagorda und Puntal ſind, die am 
engſten Orte des Meerbuſens gegen einander uͤber 
| B 3 lieg en, 
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liegen, und alle beyde insgemein los Puntales ge: 
nennet werden. Um diefen Meerbufen herum liegt 
auch das kleine Staͤdtlein Puerto real, und die 
Stadt el Puerto de Santa Maria. 

Sogleich nach unſerer Ankunft in dieſem See⸗ 
hafen wurden wir von einigen Herren, die der Statt— 
halter nach Gewohnheit abgeſchickt hatte, in unſerm 
Schiffe heimgeſucht, die ſich erkundigten, was der 
Schiffkapitain für Leute und Waaren führe, und wie 
lang er ſich allda aufzuhalten geſianet wäre. Nach⸗ | 
dem fie alles unterſucht hatten, kuͤndigten fl ſie uns 
den Befehl des Statthalters an, nach Seegewohnheit 
noch 3 Tage auf dem Schiffe zu verbleiben. Wir 
ſtellten ihnen vor, daß es uns an allen Nothwendig⸗ 
keiten gebraͤche, worauf ſie uns verſicherten, daß ſie 
alle nothwendige Sachen aus der Stadt in einem 
Nachen täglich uns wollten abfolgen laſſen. Sie | 
ſchickten uns alle Morgen den beften Wein, Brod, 
Fleiſch, und andere Eßwaaren, ſamt den beſten ſpa⸗ 
niſchen Fruͤchten fuͤr den ganzen Tag, und zwar in 
allem Ueberfluſſe, bis wir den roten Julius nach er⸗ 
haltener Erlaubniß um s Uhr fruͤh auf einem groſ⸗ 
fen Nahen ſamt unſern Waaren nach der Stadt el 
Puerto de Santa Maria übergefeßet wurden, allwo 
une die Unfrigen, die uns ſchon laͤngſt erwarteten, 
mit groͤßter Liebe und Hoͤflich keit empftengen. Dieſe 
Stadt iſt zwar nicht eine von den groͤßten, doch iſt 
ſie größer, als Cadiz, und liegt viel angenehmer in 

ſchoͤuſter 
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ſchoͤnſter Ebene an dem Fluſſe Guadalete, det in den 
Meerbuſen von Cadiz fallt. Sie iſt zwar ein offener 
Ort ohne Mauern und Bollwerke, doch liegen allezeit 
viele ſpaniſche Fuß gaͤnger und Reuter da in Befaz 
zung, wegen des Seehafens von Cadiz, der ſehr naht 
an der Stadt liegt. Nicht wenige von den Kaufleuten 
treiben allhier, wie zu Cadiz, ihre reiche Handel⸗ 
ſchaft. Sie iſt wohl gebauet mit langen, breiten 
und gleichen Gaſſen, und hat ſehr viele ſchoͤne und 

prächtige Gebäude, wie auch angenehme Spazier⸗ 
gaͤnge. 

Ich ruhete allhier im Julius und Auguſtmonate 
aus. Während dieſer Zeit ſah ich die zwey großen 
Feſte des heiligen Apoſtels Jacob, und der heiligen 
Mutter Anna, hoͤchſt feyerlich begehen. Am Bor: 
abende des erſtern Feſtes wurden alle Glocken ſo⸗ 
wohl in dieſer, als in der gerade gegen über liegen⸗ 
den Stadt Cadiz gelaͤutet, ſodann alle Stuͤcke ſowohl 
der Veſtung, als der Citadellen und Schloͤſſer, die 
um den Seehafen herumliegen, abgefeuert. Alle 
Schiffe ſteckten ihre Flaggen und Wimpeln auf, und 
brannten in ſchoͤnſter Ordnung gleichfalls ihre Stucke 
loß, welches Knallen das Echo von dem Meerufer 
und den umliegenden Bergen beantwortete. 


Das andere Feſt wurde nicht mit Loͤſen des Ge⸗ | 
ſchuͤtzes gefeyert, ſondern um 8 Uhr Nachts wurde 
bey der kleinen Kapelle der heiligen Anna, fo auſſer 

B 4 der 
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der Stadt an dem Fluſſe Guadalete und Seehafen 
ſtehet, ein ſehr praͤchtiges und ſehenswuͤrdiges Feuer⸗ 
werk abgebrannt. Es wurde eine Feſtung und ein 
Kriegsſchiff vorgeſtellt, welche gegen einander ſchoſ⸗ 
ſen und bombardirten. Dieſes kuͤnſtliche Feuerwerk 
dauerte ſchier eine Stunde unter ſehr vielen und 
ſchoͤnſten Vorſtellungen zu groͤßter Ergoͤtzung der 
Augen, dergleichen ich niemals geſehen, noch Zeit⸗ 
lebens in Deutſchland mehr ſehen werde. Nach dem 
Mittageſſen pflegte ich mich mit andern auf unſer 
Luſtthuͤrmchen zu begeben, wo die gewöhnliche Zeit⸗ 
vertreibungsſtunden gehalten wurden. Wir erblick⸗ 
ten einſt von ferne drey große franzoͤſiſche Schiffe 
mit ihren weiſſen Flaggen, die in den Seehafen eins 
fahren wollten. Die zwey erſtern ſegelten gluͤcklich 
durch die zween verborgene Felſen hindurch, das letz⸗ 
tere aber prellete entweder durch den Sturmwind, 
oder durch Unvorſichtigkeit des Schiffkapitains an 
die Felſen los puercos genannt, und blieb auf fol, 
chen ſtecken. Sie loͤſten alſobald drey Stuckſchuͤſſe 
nach einander, und begehrten durch dieſes Zeichen 
von der Stadt eilends Huͤlfe, welche fie auch alfor 
bald erhielten. Es wurden viele große Boote abges 
ſchickt, welche alle Leute des verungluͤckten Schiffes 
retteten, aber nicht verhindern konnten, daß nicht 
die meiſten Kauffmannswaaren zu Grunde giengen. 
Das angeprellte Schiff muſte völlig unbrauchbar auf 
dem Felſen ſtehen bleiben, von welchem die Schiffe 

leute 
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leute einige Tage hindurch ſo viel abloͤſeten, als ih⸗ 
nen moͤglich war. Auf eben dieſem Luſtthuͤrmchen 
ſah ich ſchier taͤglich um 3 Uhr Abends die Herren 
Franziſcaner, der viele waren, und welche auſſer der 
Stadt, doch nicht weit von ſolcher entfernet, in ei⸗ 
nem großen, und ſehr annehmlich liegenden Kloſter 
wohnen, in ſchoͤnſter Ordnung mit niedergeſchlagenen 
Augen vorbeygehen. Ich fragte die Spanier, wohin 
ſie denn alle Tage ſich begeben? Sie antworteten, ſie 
giengen ſpazieren, und ließen ſich über den Fluß Gua⸗ 
dalete in kleinen Nachen auf die trockene Sandbank 
uͤberſetzen, allo fie nach Landesgewohnheit ſich in 
dem Meerwaſſer badeten. Ich wollte ſolches durch- 
aus nicht glauben, und hielt es fuͤr eine ſpaniſche 
Lüge, mit welcher fie mich ſcherzweiſe aufreden woll⸗ 
ten. Allein ſie brachten mir alſobald ein Seherohr, 
durch welches ich an den Ort ſehen mußte. Da ſah 
ich dann ganz deutlich dieſe ſeraphiſche Engel ſchnee⸗ 
weiß, wie ſie Gott erſchaffen, auf der Inſel herum⸗ 
laufen, und einander ſcherzweiſe in das Meer jagen, 
wo fie ſich mit Freuden badeten. Ich aͤrgerte mich 
uͤber die maſſen daruͤber; allein die Spanier lachten 
mich nur aus, und ſagten, es waͤre dieſes hier zu 
Lande zu Sommerszeit wegen der großen Hitze ge— 
woͤhnlich, um die Geſundheit zu erhalten. Ich aber 
mußte ihnen aufrichtig bekennen, daß mir weder fol 
cher Gebrauch, noch ſolches Geſundheitsmittel ge⸗ 


fallen koͤnnte. 
i B 5 Weil 
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Weil ich mich noch ein ganzes Jahr und zwey 
Monate in Spanien, wegen vieler Geſchaͤfte meines 
Schaffners, aufhalten mußte, wurde ich von ihm 
mit noch drey andern Deutſchen nach Granada ge⸗ 
ſchickt, um allda mein Studieren fortzuſetzen. Bey 
dieſer Gelegenheit habe ich das meiſte von dem Kür 


nigreiche Andaluſien geſehen. Dieſe Landſchaft hat zu | 


ihren Grenzen gegen Oſten Murcia, gegen Welten 
Portugal, gegen Süden Gibraltar und Granada, 
gegen Norden Neu-Caſtilien. Sie iſt 90 Meilen 
lang, und 60 breit, und wird in 4 Theile abgetheir 
let, namlich in das Gebiete von Cordova und Sevi— 
lien, in das Herzogthum Medina Sidonia, und in 


die Inſel von Cadiz. Sie iſt etwas gebirgicht, aber 


die fruchtbarſte und geſuͤndeſte unter allen ſpaniſchen 


Provinzen. Die Pferde, die da gezogen werden, 


werden in ganz Europa hochgeſchaͤtzet. Sie hat auch 
allerhand Bergwerke von Gold und Silber, in wel 
chen aber nicht gegraben wird, weil ſchon viel Eils 


ber aus Indien nach Spanien gebracht wird; blos 


die Bergwerke von Queckſilber werden hier gearbeitet, 
welches in das Koͤnigreich Mexico abgefuͤhret wird, 


um mit ſolchem das Silber, ſo man allda 9 


herauszuziehen. 


x 


Ich reißte über Kerez nach Granada. kerez | 


liegt an dem Fluſſe Guadalete, und iſt groß und volk⸗ 


reich. Ihre Pferdezucht iſt ſehr berühmt; aber noch 


beſſer iſt der Wein, welcher allda in allem Ueberfluſſe 
waͤchſet. 


* 
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waͤchſet. Der beſte iſt derjenige, deſſen Farbe wie 
Waſſer, oder wie ein heller Brandwein ausſieht. 
Die ſchoͤne Karthauſe allda iſt wegen ihrer ſehr praͤch— 
tigen Kirche würdig geſehen zu werden. Von Kerez 
kam ich durch viele ſchoͤne Dorfſchaften und Markt- 
flecken, nach Oſſuna. Sie iſt die Hauptſtadt des 
Herzogthums dieſes Namens, zwar klein, und hat 
nicht viel Sehenswuͤrdiges, doch hat fie eine Univers 
fitat , aber ſehr wenige Studenten. Von bier mad 
te ich mich fruͤhzeitig auf, und ſpeißte zu Mittage in 
einem Gaſthauſe, das ganz allein bey dem Eingange 
einer Einoͤde ſtehet, und wo noch etwas Waſſer zu 
finden iſt. Dieſe Wuͤſte liegt in einer ſchoͤnen Ebene, 
und iſt nichts anders, als ein dicker Wald von Ros⸗ 
marin, welcher allda an den meiſten Orten faſt 
mannshoch waͤchſt. Dieſer wohlriechende Wald hat 
mehrere Meilen im Umfange. Man braucht 8 bis 9 
Stunden ihn durchzureiſen, weil er die Haupiſtraſſe 
nach Granada iſt. Es kann dieſe ſchoͤne und anges 
nehme Wuͤſteney nicht bewohnet werden, weil nit 
gend feiſche Brunnenquellen, noch andere fließende 
Waͤſſerlein darinn zu finden ſind. Dennoch iſt ſie 
mit vielen schönen Dorfſchaften und Marktflecken 
umgeben, welche ihre Schaafe, Ziegen und Rind⸗ 
vieh allda weyden laſſen. Von dem vortreflichen Ger 
ſchmacke des Fleiſches kann allein derjenige urtheilen, 
der von ſelbigem genoſſen hat, denn es hat voͤllig 
den guten Geruch 9 Ich reiſete durch 

dieſe 
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dieſe Roſmarineinoͤde von 5 Uhr Abends bis Mors 
gens um 4 Uhr, weil man wegen der großen Sons 
nenhitze welche zur Sommerszeit kaum auszuhalten 
iſt, des Nachts reiſet. Ich kann nicht beſchreiben, 
wie angenehm uns dieſer Weg war, abſonderlich des 
Abends bey Sonnenuntergange, und fruͤh morgens 
bey Sonnenaufgange, weil zur ſelbigen Zeit der mei— 
ſte Roſmarin in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſtund, und den 
angenehmſten Geruch die ganze Nacht, die ſehr heiter 
war, zur Luſt und Vergnuͤgen menſchlicher Sinnen 
von ſich gab. 

Nach zuruckgelegter Einoͤde nahm ich in dem er⸗ 
ſten Saftbaufe des Königreiches Granada das Mit⸗ 
tagmahl ein. Noch an ſelbigem Tage kam ich in 
der Hauptſtadt Granada an. Sie hat ſehr geſunde 
Luft, und die beſten Brunnquellen. Die neue Stadt 
hat große, lange und breite Gaſſen, die mit den 
ſchoͤnſten Gebäuden und Palaͤſten prangen, in wel 
chen der ſpaniſche Adel wohnet. Die Domkirche iſt 
ein ſchoͤnes, großes, praͤchtiges, von puren Quater⸗ 
ſteinen aufgerichtetes Gebaͤude, in welcher auch die 
fchöne Kapelle der koͤniglichen Gruft ſehenswuͤrdig iſt. 
In einer vornehmen Pfarrkirche wird ein wunder, 
thaͤtiges Gnadenbild der ſchmerzhaften Mutter Got 
tes von den Spaniern verehret. Der Spital der 
barmherzigen Bruͤder, in welchem der heilige Johan⸗ 
nes de Deo ſeinen Orden geſtifftet hat, iſt groß, und 


wohl fuͤr die arme Kranke eingerichtet. Die Kirche 
| dieſes 
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dieſes Kloſters oder Spitals, in welcher der Leiche 
nam des frommen Stiffters begraben liegt, iſt mit 
ihren zwey Thuͤrmen eine Zierde der Stadt. Außer 
die ſem iſt noch ein anderer koͤniglicher Spital allhier, 
welcher auf dem Triumphplatze ſtehet. Dieſer iſt 
ſehr groß, und werden viele A me allda von dem 
koͤniglichen reichen Almoſen und Einkuͤnften ernähret. 
Der Triumphplatz liegt auſſer der Stadt, doch alſo, 
daß er noch mit derſelben vereiniget bleibet. Es iſt 
ein großes Viereck, auf beyden Seiten mit ſchoͤnen 
Haͤuſern, auf der andern mit dem ſchon gemeld— 
ten koͤniglichen Spitale und Capucinerkloſter umge⸗ 
ben, auf der vierten aber, wo man auf die ſchoͤnen 
umliegenden Felder und Gärten von Granada ſieht, 
ſtehet er offen. In der Mitte befindet ſich eine groß 
fe ſteinerne Säule, auf welcher ein ſchoͤnes in Stein 
fein ausgearbeitetes Mutter Gottes Bild ſtehet, fo 
mit einem großen von Eiſen durchhrochenen Gitter 
umgeben if. Er wird der Triumphplatz genennet, 
weil allda der letzte Sieg gegen die Mohren, die ſich 
in dieſer Stadt viele Jahre feſt geſetzt hatten, von 
den Spaniern erhalten wurde. Das Jeſuiterkloſter 
ſtehet bey dem praͤchtigen Univerfiratsbaufe. Es 
iſt ein großes, und ſchoͤnes Gebaͤude, in wel— 
chem ſich eine herrliche Apotheke befindet, aus wel— 
cher die ganze Stadt mit den beſten und gerechteſten 
Arzneymitteln verſehen wird. Die Jeſuiterkirche iſt 
groß, und wohl gebauet, und gleichet viel der bam⸗ 

bergiſchen. 
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bergiſchen. Hier wurde das Feſt des heiligen Fran⸗ 
ci us von Borgia ſehr praͤchtig von dem ſpaniſchen 
hohen Adel gehalten, welcher ſich dabey in eigener 
Perſon einfindet. Sowohl in dieſer, als in andern 
Kirchen werden an ollen hohen Feſttagen viele Nach⸗ 
tigallen und Canarienvoͤgel in ihren Häuschen aufs 
gehangen, die abſonderlich unter der Muſik auch 
ihre angenehmen Stimmen hören laſſen. Am 
Oſterabende laͤſſet man viele wohlgezierte Voͤgelein 
mit langen von Papier künſtlich ausgeſchnittenen 
Schwaͤnzchen von oben in die Kirche herunter unter 
dem Gloria in excelſis abfliegen, welche von dem 
Volke unter einem großen Getoͤſe gefangen werden. 
Ein ſolches Voͤgelein wird ſo hoch geſchaͤtzt, daß 
der ſpaniſche Adel eine Duplone dem bezablet, 
der es gefangen hat, um dem Frauenzimmer mit 
ſolchem eine Verehrung zu machen. Was dieſer 
laͤcherliche Gebrauch bedeuten ſoll, habe ich von kei, 
nem Spanier eigentlich heraus bringen koͤnnen. Die 
ſchoͤne, große und im ganzen Koͤnigreiche berühmte 
Carthauſe ſtehet auſſer der Stadt an einem kleinen 
Huͤgel, wo ſie einen ſehr großen und ſchoͤnen Garten 
haben, der mit hohen Mauern umgeben iſt. Ihre 
Kirche iſt überaus ſchoͤn wegen der vielfaͤrbigen 
Steine, aus welchen die Altaͤre und Kirchen⸗ 
ſaͤulen verfertiget worden. Die Herren Carthaͤuſer 
haben ſelbſt die Steingrube, aus welcher dieſer vors 
nehme und ſchoͤne Stein gebrochen wird, den man 


auch 
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auch in Silber und Gold zu faſſen pflegt. Er dienet 
den Spaniern zu ſchoͤnen Tabacksdoſen. In dem 
Speiſeſaale dieſer Geiſtlichen ſah ich in der Mitte 
ein ſehr ſchoͤnes großes Gemaͤlde, auf welchem das 
letzte Abendmahl Chriſti des Herrn mit ſeinen Juͤn⸗ 
gern vorgeſtellet iſt. Es kam mir aber ſehr wunder— 
lich vor, daß an ſtatt des Oſterlammes ein großer 
Fiſch in der Schüffel liegt. Man wußte keine Urſache 
davon anzugeben. Vielleicht haben dieſe Herren vor 
allen Fleiſchſpeiſen einen ſolchen Abſcheu, daß ſie 
auch ſo gar in ihrem Speiſeſaale nicht ohne Eckel ein 
gebratenes Oſterlamm anſchauen koͤnnen. Auf dem 
naͤchſt an der Stadt liegenden Berge ſtehet noch der 
alte Palaſt, wo die Soltane von Granada etliche 
Jahrhunderte gewohnet haben. Der Berg iſt in 
etwas befeſtiget, und wird noch mit fpanifchen Sols 
daten bewacht. Der Palaſt iſt zwar ſchon ſehr alt, 
aber doch wegen des Alterthums wuͤrdig zu ſehen. 
Man ſieht noch die ſchoͤnen Springbrunnen und 
Bad er, in welchen ſich ſowohl die arabiſchen 
Koͤnige, als ihre Familie zu baden pflegten. 
Der große Speiſeſaal, der noch ganz ſchoͤn 
und unverletzt da ſtehet, iſt wahrhaftig ein Kunſt⸗ 
ſtuͤck der arabiſchen Baukunſt. ) Von da uͤberſieht 
g man 


„) So wohl in dieſem palaſte Alhambra, als in dem zu 
Sevilla / und in der großen Moſchee zu Cort poa, ren 
welcher die jetzige Kathedralkirche die Hälfte aus nacht / 
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man aus den Fenſtern die ganze Stadt, und die um⸗ 
liegende ſchoͤne und angenehme Ebene mit groͤſter Er 
goͤtzung der Augen. Gleich an dieſem mauriſchen 
Palaſte wollte Karl V auch feinen koͤniglichen Wohn⸗ 
ſitz aufrichten. Der neue Palaſt, ſo mit dem mau⸗ 
riſchen vereinigt, iſt ſehr praͤchtig von dem feinſten 
Marmor aufgeführt. Ringsherum bey den unters 
ſten Fenſterſtoͤcken liegt zwiſchen den weißen ein 
ſchwarzer Marmorſtein, in welchem das ganze Leben 
des Kaiſers ſo kunſtreich eingehauen iſt, daß es von 
einem Kuͤnſtler nicht beſſer und feiner koͤnnte in Wachs 
eingetragen werden. Dieſer neue Palaſt ſtehet ſchon 
zwey Stockwerke hoch; da aber waͤhrendem Arbeiten 
an dieſem praͤchtigen Gebaͤude etliche kleine Erſchuͤt⸗ 
terungen der Erde vermerket wurden, ſtellten einige 
Neider, die dem Adel und den Innwohnern zu Gra⸗ 
nada das Gluͤck und die Ehre, die königliche Reſidenz⸗ 
ſtadt zu werden, nicht goͤnnen wollten, dem Kayſer 
die beſtaͤndige Lebensgefahr wegen der Erdbeben vor, 
die ſich mit der Zeit noch ſtaͤrker koͤnnten verſpuͤren 
laſſen. Dieſes bewog den Monarchen, von ſeinem 
Vorhaben abzuſtehen, und das ſchoͤne und koſtbare 

Werk 


ſieht man noch an den Waͤnden der Säle und Zimmer ſchöne 
arabiſche Aufſchriften, die Herr Miguel Eafiri, S. T. D. 
und königlicher Bibliothekar, mit Aumerkungen erlaͤutert 
berausgeden wird, wie er mir bereits 1769 ſchrieb. S. 
Las Antiguedades y Excellencias de Granada; por 
Han ſeo Bermudes de Pedaza. En Madrid, 1608. 4. I. 
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Werk zu unterbrechen. Alle diejenigen, welche es 
ſehen, verfluchen billig dieſen foanifchen Neid, 
und ſagen: Der Neid des Teufels hat Adam und Eva 
aus dem Paradieſe in das Elend verjagt, und der 
Neid des ſpaniſchen Adels hat die ſpaniſchen Koͤnige 
aus dem ſchoͤnen, angenehmen und geſunden Granada 
in das ie, ſtinkende und ungeſunde Madrid ver⸗ 
wie ſen. Oben auf dem naͤmlichen Berge befindet 
fi ich auch noch ein anders ſehr angenehmes Luſthaus 
mit einem von unten bis oben au⸗ die Spitze des Huͤ⸗ 
gels wohl angelegten Luſtgaͤrtchen, wo unterſchiedli⸗ 
che ſchoͤne Springbrunnen rauſchen, die auf beyden 
Seiten mit ſteinernen Sitzen umgeben ſind, und von 
vielen dicht aneinander in ſchoͤner Ordnung geſetzten 
Granataͤpfelbä umen uͤberſchattet werden, wodurch 
ſowohl die Spazirende, als Aus ruhende von den 
Sonnenſtrahlen befreyet find. Der Weg, der ſö⸗ 
wohl auf den Berg, als auf den andern Huͤgel fuͤh⸗ 
ret, if ſchön gepflaſtert, und hat auf beyden Seiten 
ordentlich gepflanzte hohe Baͤnme. Dieſe ſind voll 
lieblich ſingender Vögel, weſche allda das ganze 
f Jahr hinduech ihren Wohnſitz haben und die Os, 
ren der Spazirenden mit ihres angenehmen Sum⸗ 
men ergoͤtzen. Waggon angeln 
Das Beoßnteichnamefet wider wohl in Pe 
ſer „ als in andern ſpaniſchen Haäuptſtadten fee 
prächtig begangen. Um „den ganzen Maske 
herum, wo vier koſtbar We; Al taͤre ſte hen 
C r 
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werden ſchoͤne Triumphbogen gebauet, welche 
jahrlich neu gemahlet werden, und die artigſten 
Sinnbilder mit ſpaniſchen und lateiniſchen Verſen 
von dieſem hochheiligſten Geheimniſſe vorſtellen. 
Auf dem ganzen Markte, welcher groß und viereckigt, 
und in der Mitte der Stadt ſtehet, wird ein Kunſt⸗ 
garten von den ſchoͤnſten Blumen und Staudenge⸗ 
waͤchſen angeleget, ſo daß man glauben ſollte, als 
waͤre er allezeit allda geſtanden. Am Vorabende 
werden um 8 Uhr Nachts alle Glocken der Kirchen 
gelaͤutet, auch alles große Geſchuͤtz ſo wohl auf der 
Feſtung, als um die Stadt herum, dreymal in 
ſchoͤnſter Ordnung abgefeuert. Nach dieſem werden 
ſehr kuͤnſtliche Feuerwerke angezündet, die langer 
als eine Stunde, zur groͤßten Ergoͤtzung der Augen 
dauern. Am folgenden Tage wird der Umgang nur 
allein auf dem Markte, unter den aufgerichteten 
Triumphbogen gehalten, der einem Deutſchen frey⸗ 
lich laͤcherlich vorkommt. Denn vor dem hochwuͤr. 
digen Gute tanzen viele Perſonen in Poſſenkleidern 
daher, nach dem Beyſpiele des Koͤnigs Davids vor 
der Bundeslade. Die nahe an der Stadt ſchoͤn an⸗ 
gelegten Spaziergaͤnge, in welchen ſo wohl der Adel, 
als andere Inwohner der Stadt, ſich bey Abendszeit 
zwiſchen den ſchattigten und gruͤnenden Alleen ergoͤz⸗ 
zen, koͤnnten nicht ſchoͤner ſeyn. Die umliegenden 
Gaͤrten find mit grünen Staudenhecken und Baur 
men umgeben, durch welche viele angenehm rau⸗ 

ſchende 
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ſchende Baͤchlein fließen, wo viele Nachtigallen mit 
ihrem ſchoͤnen Geſange, beſonders des Abends und 
Morgens das menſchliche Eehör erluſtigen. Ich 
habe mich mehrmalen mit einem Deutſchen, der ein 
Meiſter auf der Queerfloͤte war, dahin begeben. 
Kaum ließ ſich dieſer hoͤren, ſo umgaben uns alſo⸗ 
bald dieſe fliegende Sangerinnen, die ihre Stimmen 
der Floͤte zum Trotze erhoben. 
Die Herren Jeſuiten batten in dieſen Gegenden 

drey groſſe und ſchoͤne Meyerhöfe: Der erſte la Ca- 
fa de Luis Gonz ag genannt, liegt nur eine Viertel- 
ſtunde von der Stadt, nach welchem ich mich mit 
noch vielen andern woͤchentlich emmal fruͤhmorgens 
zu begeben pflegte. Der Weg dahin iſt uͤber die 
Maſſen angenehm. Von der Stadt aus, gehet man 
über den Triumphplatz, nach welchem eine liebli⸗ 
che Anhöhe folget, die auf beyden Seiten des Bere 
ges mit großen, dicken, in ſchönſter Ordnung ges 
ſetzten Baͤumen pranget. Oben ſtehet ein ſchoͤnes 
Kloſter der Alcantariner, das der heilige petrus 
von Alcantara geſtiftet. Hinter dem Kloſter er: 
hebt ſich der Hügel etwas mehr, und iſt dick mit 
Haſelnußſtauden beſetzet, in welchen viele Nachti⸗ 
gallen ihren Wohnſitz haben. Unten bey dieſer gruͤ⸗ 
nen Allee geht der Weg fort, und an dem Fuße 
des Berges rauſchet ein Baͤchlein vorbey, wel⸗ 
ches ſich nahe bey dem Meyerhofe von einem 
Felſen mit einem angenehmen Geraͤuſche herunter 
C2 ſtaͤrzet⸗ 
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ſtuͤrzet. Der Meherhof iſt groß, und öfter ch 
nem Kloſter; es ſind allda viele e 
ein großer Eßſaal, und eine ſchoͤne Küche. 
Aus ſehen dieſes Hofes iſt HERR a ehm, 
und der umliegende Garten voll der beſten ſpant⸗ 
ſchen Fruͤchte. Der andere „ el Valle de Jefüs, 
oder das Jeſusthal genannt, liegt eine Stunde von 
der S adt zwiſchen hohen Bergen. Man gelangt 
unter dem Schatten der dick da ſtehenden Hafelnuß⸗ 
ſtauden, an einem vorbeyfließenden Baͤchlein dahlifr. 
In der Mitte des Weges, untet dem Schatten vie 
ler fruchtbaren Bäume, iſt eine Mühle, in web 
cher mir das Zimmer gezeiget wurde, in welchem 
der berühmte Jeſuit Sanchez ſein gelehrtes Buch % 
von der Sittenlehce geſchtieben hat. Der Meyer vs 
bof iſt mit vielen zünmern, : und allen Bequemlich⸗ 
keiten wohl verſehen. In dieſem hielten wit uns 
jährlich 15 Tage zur Bacanzzeit auf. Die umliegen⸗ 
den Gärten find mit herrlichen Früchten im Ueberfſuß 
ſe verſehen, und die Anhöhen mit vielen Oelbaͤumen 
beſetzt, aus deren Fruͤchten das Befte Baumoͤl aus⸗ 0 
gepreſſet wird. Der dritte Meyerhof, San Ignacfo, 
liegt etwas mehr als eine Stunde von der Stadt 
entfernt „aber in der ſchoͤnſten Ebene. In dieſem 
brachte ich nur ie, mit 0b 5 en N 
Tag zu. * ar 1 8799 | 
Behnahe ne Siunteh bon RR iſt 
der beruͤhmte Berg, el N ſanto öder el Monte 
de 
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de los Martyres genannt, auf welchem, nach den 


Zeugniſſen alter Schriften, der heilige Apoſtel Ja⸗ 
cobus mit ſeinen Juͤngern viele Jahre gewohnet has 
ben ſoll. Auf dieſem ſtehet ein ſchoͤnes wohl ger 
bautes Canonicatsſtift mit einer ſchoͤnen Kirche. 
Die Herren Canonici ſind zwar Weltprieſter, leben 
aber beyſammen in einem Hauſe, das einem Kloſter 
gleichet. Sie lehren, wie auf andern Univerſttaͤ. 
ten, alle Wiſſenſchaften, und haben viele Schäler, 
die alle allda in die Koſt gehen. Dleſe Geiſtliche ler 
ben nach den Regeln oder Saͤtzen, die ihnen der bes 
ruͤhmte Jeſuit Sanchez auf erzbiſchoͤflichem Befehle 
vorgeſchrieben. Gleich an dem geiſtlichen Haufe und 
Kirche, ſtehet noch der Ort, wo der heilige Apoſtel 
mit ſeinen Juͤngern gewohnt haben ſoll. Auch ſtehen 
noch die Feueroͤfen da, in welchen zur Zeit der Ver⸗ 
folgung, von den Heiden viele heilige Märtyrer und 
Blutzeugen 1 verbrant wurden, die mit eiſer⸗ 
nen Gittern wohl verwahrt ſind, damit nichts von 
der heiligen Aſche entfremdet werde. Die uralten 
Schriften liegen wohl vermauert unter großen run⸗ 
den Steinen in den Oertern, wo fie gefunden wur— 
den, welche alle von einem unſerer Bollandiſten, 
der auf Anſuchung der dortigen Geiſtlichen, aus den 
Niederlanden dahin gereiſet, zu größtem Erſtaunen 
aller Gegenwaͤrtigen, geleſen und ausgeleget wurden. 

Er nahm auch von allen eine Abſchrift mit ſich, 
en dem Verſprechen, daß alles ſollte zum Druck 
€ 3 beför⸗ 
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befoͤrdert werden, unter dem Feſttage der Trans⸗ 
lation des heiligen Jacobs, fo jahrlich am 30 Des 
cember einfaͤllt. 


Nach verfloßenem Jahre wurde ich von meinem 
Vorgeſetzten nach Cordova abgeſchickt, die Priefters 
weihe zu empfangen, weil der Erzbiſchof zu Grana⸗ 
da immer bettlaͤgerig, mithin die Prieſterweihe zu 
geben nicht im Stande war. Nachdem ich durch vie⸗ 
le ſchoͤne Staͤdtchen, Marktflecken und Dorfſchaf⸗ 

en gereiſet, kam ich den driften Tag zu Cordova 
an. 

Nach verfloſſenen 2 Monaten, da ich die Prie⸗ 
ſterweihe empfangen hatte, kehrte ich wiederum 
über Montilla nach Granada zuruͤck, las daſelbſt 
am Feſttage des ſuͤßen Namens Jeſu die erſte heili⸗ 
ge Meſſe, und verfuͤgte mich hierauf wieder nach 
Cadiz, und nach dem Puerto de Santa Maria, um 
mich zur Abreiſe nach Indien in Mreitſchaft zu 
halten. 

Den riten October 1750 giengen wir das zwey⸗ 
temal zu Schiffe, unſere Reiſe nach Cartagena in 
Weſtindien fortzuſetzen. Es waren unſrer 34 Jeſui⸗ 
ten, 2 Geiſtliche aus dem Predigerorden, und 8 
Kaufleute, deren einige nur nach Cartagena, an⸗ 
dere aber mit uns bis nach Lima reiſeten. Nebſt den 
Bedienten, die uns aufwarteten, und den Schiff⸗ 
leuten, waren wir zuſammen 96 Perſonen. Das 
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Schiff war ein ſpaniſches, ſo aber von den Englaͤn⸗ 
laͤndern an die Spanier verkauft wurde. Es nann⸗ 
te ſich la Virgen del Rofırio, und führte 3 große 
Maſtbaͤume, 4 große Anker, und 30 Stuͤcke. 
Den 12 Oct. wurden die Anker gehoben, und fruͤh 
um 7 Uhr fuhren wir aus dem Seehaven von Ca- 
diz mit noch 2 andern Kriegsſchiffen, deren ein jedes 
go Canonen zu unſerer Beſchuͤtzung führte, in das 
hohe Weltmeer hinaus Das eine, ein ſpaniſches, 
el Soberbio genannt, ſegelte nach Vera Cruz in Mes 
xico. Das andere war ein engliſches, el Princi- 
pe Henriquez, welches uns zur Sicherheit gegen 
die maroccaniſche Seeraͤuber bis an die canariſchen 
Inſeln begleiten mußte, wofuͤr dem engliſchen 
Kapitain von den zween ſpaniſchen 2000 harte Tha⸗ 
ler bezahlet wurden. 

Anfangs hatten wir einen ſehr guͤnſtigen 
Wind, ſo daß noch ſelbigen Tag die Stadt Cadiz 
und das ſpaniſche Gebirge, aus unſern Augen ver⸗ 
ſchwand. 
Den 13ten October begegneten uns drey groſ— 
fe hollaͤndiſche Schiffe; wir wurden mit ihnen ſchier 
den ganzen Tag von einer Meerſtille aufgehalten. 
Den laten erhub ſich um 2 Uhr Nachts ein guͤnſtiger 
Wind, der aber gegen 2 Uhr Abends ſich wieder 
in eine Meerſtille verwandelte. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit ſchickte uns der engliſche Schifkapitain in 
einem kleinen Boote ſeinen Steuermann, der uns 

C4 unter⸗ 
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. wie wir uns zu verhalten haͤtten, 
wenn ſich etwann ein maroccaniſcher Seeraͤuber ſehen 
laſſen ſollte, Gegen Abend um 6 Uhr fieng tie 
der der naͤmliche guͤnſtige Wind an, verſchwand 
aber am folgenden Tage durch elne Meerſtille. 
Unterdeſſen verkuͤrzten uns die Schifleute mit ſchö⸗ 
nen ſpaniſchen Taͤnzen die Zeit. 
Dien sten October bey anbrechender Mor⸗ 
genroͤthe erhob ſich ein geringer Wind, der aber 
in kurzer Zeit in einen ſtarken Sturm ausartete. 
Den ızten folgte eine Meerſtille, die doch gegen 
10 Uhr fruͤh ein geringer Wind verjagte. Den 18ten 
bey Sonnen Aufgange bekamen wir einen guͤnſti⸗ 
gen Wind, der ſich aber in kurzer Zeit in einen ſo 
widrigen Sturm verwandelte, daß die Schif⸗ 
leute an eine andere Reiſe gedenken mußten. Er 
hielt den ganzen Tag und die ganze Nacht unter be⸗ 
ſtaͤndigem Blitzen mit ſolchem Sauſen und Brauſen 
des Meers an, daß wir alle auf dem Boden ſitzen, 
und nur mit etwas kaltem den Hunger ſtillen muſten. 
Den 1oten wuͤthete er noch immer fort, und der 
finſtere Himmel ſchuͤtete aus feinen ſchwatzen und 
ſchweren Wolken haufige Platzregen auf das Schiß 
herunter. Die tobende Meeres wellen ſchlugen auf 
allen Seiten mit größtem Ungeſtuͤmme, und fuͤrch⸗ 
terlichen Getöfe an das Schiff an, und das uͤber 
die maſſen tobende Meer verurſachte uns Schrecken 
und Schaudern. Dieſes dauerte fo fort bis den 
a2feH 
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22ten Oct. da der ſich aufheiternde Himmel unſere 
niedergeſchlagene Gemuͤther wieder in etwas aufrich⸗ 
tete. Es zeigten ſich auch kleine Feuerflammen, 
die hin und her in der Luft ſchimmerten, als ge⸗ 
woiſſe Vorboten der Ausheiterung des Himmels, 
die auch den 23ften Oct. zu unſerm groͤſten Trofte 
erfolgte. Aber am 24ſten erhub ſich Abends der 
widrige und ſtuͤrmiſche Wind, der das Meer 
in vorige Wuth ſetzte. Am 25 wurde es faſt alle 
Augenblicke aͤrger: denn die finſtern und ſchwarzen 
Wolken des Himmels goßen einen beſtaͤndigen Platz⸗ 
regen herab, und gegen Mitternacht wurde die Un⸗ 
geſtuͤmme des Meers ſo groß, daß wir uns ſchon 
verlohren gaben. Der ganze Himmel ſpie aus 
den duͤſtern Wolken um und um Blitze und 
Donner, der ſtuͤrmiſche Wind ſauſte mit erſchrock⸗ 
lichem Toben. Hier eroͤfnete das Meer ganze Ab⸗ 
gründe des Waſſers, dort erhoben ſich hohe Waſſer⸗ 
Berge, die ſich mit beſtaͤndigem Auprellen an das 
Schiff „mehrmalen in ſolches ſtuͤrzten. Alle Segel, 
nut ein einziges halbes ausgenommen, wurden ein⸗ 
gezogen; das Steuerruder widerſetzte fi, wegen 
der Gewalt des ungeſtuͤmen Meers, den Kraͤften der | 
Steuermaͤnner, und wollte ſich nicht mehr von ei⸗ 
ner Seiten zur andern wenden laſſen. Wir brachten 
in unſerem Zimmer die Zeit mit fuͤrchterlichem Stil⸗ 
leſchweigen im Gebete zu; gleich denen, die den Tod 
vor der Thuͤre erwarten. Gegen 2 Uhr des Nachts 
€ 5 \. fen 
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fiengen die ungeſtuͤmme Meerwellen an ſich in et⸗ 
was zu mindern, und auf den Maſtbaͤumen kamen 
einige feurige Duͤnſte, gleich einigen brennenden 
Fakeln zum Vorſchein, welche die ſpaniſche Schif⸗ 
leute Santelmo nennen. Dieſe feurige Duͤnſte fteis 
gen aus dem Meere, und ſchwingen ſich auf die 
Spitzen der Maſtbaͤume, wo ſie von einer zu der andern 
ſpringen, und nach einer Zeit in der Luft verſchwin— 
den. So lange ſie ſich auf den Spitzen der Maſt⸗ 
baͤume aufhalten, iſt es ein Zeichen, daß ſich der Sturm 
bald endigen werde, ſteigen ſie aber herab, und 
ſetzen ſich auf das Verdeck, fo wird gemeiniglich der 
Sturm noch ſtaͤrker, und das Schiff geraͤth in Ge⸗ 
faht zu ſcheitern oder unter zu gehen. Da nun dieſe 
feurige Duͤnſte auf den Spitzen der Maſtbaͤume 
verblieben, und allda nach einiger Zeit verſchwan⸗ 
den, ſtimmte der Schiffkapitain voll Freuden und 
Troſt das Gegröſet ſeyſt du Kaͤnigin ꝛc. an, wel⸗ 
ches die andern Schiffleute dreymal biß an das En⸗ 
de fortſangen. Hierauf ſchickte er alſobald einen 
in unſer Zimmer mit der frölichen Nachricht, daß 
wir nichts mehr zu fuͤrchten haͤtten. Den 27ſten 
Oct naͤherten ſich die drey Schiffe zuſammen, und 
erzaͤhlten einander durch das Sprachrohr ihre aus⸗ 
geſtandene Angſt wegen des gefährlichen Sturms, 
ohne daß eines von dem andern abgeſondert 
worden. Den zoſten Oct. bließ ein ſehr gun, 


ſtiger Wind in unſre Segel, und gegen 4 Uhr 
Abends 
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Abends ſteckte das engliſche Kriegsſchiff feine Flag ⸗ 
gen aus, zum Zeichen, daß man ſchon die kanariſche 
Inſel ſaͤhe, welches auch die zwey andern thaten, nach⸗ 
dem ſie gleichfalls ſelbige erblickt hatten. Gegen 
Sonnenuntergang waren wir ſo nabe daran, daß wir 
ſte bey heiterem Himmel mit bloſen Augen ſehen 
konnten. Den 31ſten Oct. befanden wir uns bey 
Sonnenaufgange nahe bey der erſten dieſer Inſeln, 
die ſchon genug bekannt find. 

Den erſten November warfen wir und das 
engliſche Kriegsſchiff Anker vor Teneriffa; das ſpani⸗ 
ſche aber, el Soberbio genannt, ſetzte ſeine Reiſe 
nach Vera Cruz im Koͤnigreiche Mexico fort. Der 
Schiffkapitain nahm von uns mit 8 Stuckſchuͤſſen 
Abſchied, auf welches erſtlich der Englaͤnder, nach⸗ 
mals wir, mit eben ſo viel antworteten. Die 
Inſel Teneriffa iſt eine der wichtigſten unter 
den canariſchen. Sie iſt ſehr fruchtbar an Ge⸗ 
traide, Zucker, und gutem ſtarken Wein, der doch 
ſehr ſuͤß, und mehr fuͤr das Frauenzimmer, als Manns⸗ 
leute iſt. Sie iſt auch ſehr wohl bevoͤlkert. Ihren 
beruͤhmten Berg Pico, der 2283 Feldmeßruthen hoch 
iſt, ſiehet man auf dem Meere bey heiterem Wetter 
auf 60 Stunden weit. Es befinden ſich auf derſel⸗ 
bigen 2 große Staͤdte Laguna und Oratava, deren 
die letztere einen guten Seehafen hat, der von ei⸗ 
ner ſtarken Citadelle beſchuͤtzt wird. Es wird allda 
der groͤſte Handel getrieben. Die Englaͤnder haben 
5 einen 
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einen Conſul und verſchiedene Factore daselbst. 
Laguna iſt die Reſidenz des ſpaniſchen General Bou, 
verneurs von allen canärtſchen Inſeln. Sie iſt 
wohl gebauet, und hat 2 Pfarrkirchen, 2 Nonnen⸗ 
und 4 Moͤnchskloͤſter. In ihrer Gegend waͤchſt der 
beſte in der Welt ſo berühmte Malvaſterwein. Die 
Inſel hat auch einige andere kleine Staͤdte, untet 
welchen die beruͤhmſte Santa Cruz iſt, in deren 
ſchoͤnem Seehafen wir Anker warfen, an das Land 
giengen, und uns 3 Tage lang auf der Inſel um⸗ 
ſahen. Am felgküden Tage nach unſerer Ankunft 
warf auch das ſpaniſche Kriegsſchiff Epiridion allhiet 
Anker. Es war einen Tag nach uns von Cadiz abs 
gefahren, und fuͤhrte den Erzbiſchoff von Ama nach 
Peru. Wir beſtiegen alſobald ein Boot, ihm 
unfere Aufwartung zu machen, und wurden fehr höͤf⸗ 
lich von ihm empfangen. Es lag auch in dieſem 
Hafen ein indianiſches Schiff, la Limenia genannt, 
welches von Lima nach Cadiz mit Geld und Kauf 
mannswaaren abſegelte. Es wurde aber 5 Tage 
zuvor bey den afticaniſchen Kuͤſten von 2 moroccani⸗ 
ſchen Seeraͤuberſchiffen angegriffen. Die Schiffleute 
wehrten ſich ſehr tapfer, und da fie zuletzt zum Abs 
feuern keine eiſerne Kugeln mehr hatten, luden ſie 
ihre Stucke mit ſpaniſchen Thalern. Das beſtaͤndi⸗ 
ge Canonieren wurde von 2 Portugeſiſchen Kriegs, 
ſchiffen gehoͤret, die gegen die maroccaniſchen See⸗ 
eäuber ſtreiften. Sie kamen eilends dem ſpaniſchen 
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echife zu Huͤlffe; aber da dieſes die Seeraͤuber 
vermerkten, lieſen ſie das angegriffene Schiff fah⸗ 
ren, und eilten uͤber Hals und Kopf nach ihren afri⸗ 
caniſchen Kuͤſten zuruck. Das ſiegreiche peruaniſche 
Schiff fluͤchtete in dieſen Seehafen von eee j 
um ee zu werden. | 
BE 5 Nobrmher um 4 be Abende hoben twit 

wle die Anker, und erreichten am folgenden hach 
mittage die 3 letztern canariſchen Juſeln Gomera, 
Herd oder Ferro, und Palma. 
% Den 7ten November verlohren wir ve ‚care 
kiſche Inſeln aus den Augen, und am Sten liefen 
N wir in den Golfo de las Damas, oder in das Frau- 
enzimmer⸗Meer ein. Dieſes wird von den See⸗ 
uten ſo genennet, weil allda niemal ein Sturm zu 
fuͤrchten, indem täglich der guͤnſtige Oſtwind blaſet, 
der die Schiffleute nach Weſtindien in ihrer Schiff; 
fahrt treflich befoͤrdert Die Rückfahrt aber von 
Indien nach Europa kann nicht uͤber dieſes Meer 
genommen werden, weil allda kein anderer, als 
nur der Oſtwind blaͤſet, der den Zurückreiſenden 
vollig zuwider iſt. Daher müßen ſie von Cartagena 
aus ihren Weg nach Havana durch den gefährlichen 
Canal von Bahama nehmen, um in den Golfo de 
las Veguas, oder in das Stuttenmeer zu kommen, 
und allda einen e Wind nach Europa zu fü 
Fr er e 
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Den ızten traten wir in den Sonnenwendekreis 
des Krebſes ein, deſſen ſehr uͤberlaͤſtige Hitze wir ge⸗ 
nugſam empfanden, beſonders von 9 Uhr fruͤh biß 
4 Uhr Abends, wenn uns eine Meerſtille hemmte, 
oder ſich kein friſcher Wind erheben wollte. Hier 
verkuͤndigten die Schiffleute unter dem Klange der 
Trompeten den Befehl ihres Koͤniges Neptuns, den 
ſie an dem mittlern Maſtbaume aufhenkten. Es 
war ein luſtiges Schauſpiel. Um 1 Uhr Nachmittags 
verkleideten ſich alle Matroſen als Soldaten, und 
zogen von dem vordern Theile des Schiffs in ſchoͤn⸗ 
ſter militaͤriſchen Ordnung mit Trommel und Pfeis 
fen, mit Flinten auf den Schultern, und Saͤbeln 
an der Seite gegen den hintern Schifftheil, wo der 
Thron ihres Meerkoͤnigs Neptuns ſchon aufgerichtet 
ſtund, den ſie in Figur eines halben Mondes um⸗ 
gaben. Hierauf ließ ſich der Meerkoͤnig, der oben 
auf dem Maſtbaume in der Schildwachthuͤtte ver⸗ 
borgen lag, an einem Stricke herab, und ward für 
gleich von ſeinen Soldaten auf den Thron geſetzt. 
Der Schiffkapitain wurde am erſten mit ſeinen 3 
Steuermaͤnnern vor Gericht gerufen, den er ganz 
zornig mit dieſen Worten anredete. „ Vermeßener 
„Menſch! wer hat dir die Erlaubniß gegeben, bis 
„ in dag innerſte meines Reichs zu dringen, und 
„ mich in! meiner Ruhe zu ſtoͤren? Weißt du nicht, 
„daß ſich niemand ohne mein Wißen und Willen un⸗ 
„ terſtehen darf, bis in dieſe Gegenden zu ſchiffen ? 

Der 
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Der Schiffskapitain entſchuldigte ſich mit den Seini⸗ 
gen, ſo gut als er konnte; allein er bekam doch ei⸗ 
nen ſtarken Verweiß von dem Meerkoͤnige, wie auch 
alle andere, die nach und nach vor ihn gerufen wur⸗ 
den. Zuletzt legte er allen die Strafe auf. Der Ka— 
pitain, nebſt andern Wohlhabenden mußte ohne Ver⸗ 
zug 3 Maaß Wein, entweder in natura, oder in 
Geld, die andern vom Mittelſtande 2 Maaß, die 
letztern, die nicht viel hatten, eine Maaß erlegen; 
wer nun dieſe Strafe nicht bezahlen konnte, wurde 
alſobald an einem Seile wohl angebunden, drey— 
mal in das Meer hinein getaucht. 


Den 18ten Nov. umgaben die ſogenannten Vo- 
ladores, oder fliegende Fiſche, *) unſer Schiff 
rings herum, deren einige in daſſelbe fielen. Denn 
wenn ihre Fluͤgel in der Luft trocken werden, müfs 
ſen ſie wieder in das Meer herunter fallen. Sie 
find nicht größer, als ein Häring, ihre Fluͤgelchen 
ſind wie an den Fledermaͤußen. Die Fiſche find ſehr 

gut zu eſſen. 
Dien zten December feyerten wir mit Abſin⸗ 
gung eines hohen Amtes das Feſt unſers Indianer 
Apoſtels, des heiligen Kaviers, wobey alle Schiff⸗ 
leute mit Flinten aufzogen, und dreymal in ſchön⸗ 

ſter Ordnung Feuer gaben. 

Den 


*) Exocoetus uolitans Inn. Hirundo Ronde let, Miluus 
Saluiani, Bellonii Cc. Willougbbeii Hiſt piſeium, p. 243. 
Tab. S. 6. Der Fiſchiſtuͤchtet ſich vor den Doraden, . 


5 
ED — 


An, tg e an 


48 Reiſe nach Peru. N 


Den aten umgab at ein ganzes Kriegsheer 
ſowohl von fliegenden, a s ſchwimmenden Fiſchen. 
Den sten erhob ſich ein N Wind mit vielem 
Platzregen. Um unſer Schiff herum ſchwamen viele 
Kraͤuter, die uns ein Anzeigen gaben, daß wir nicht 
weit vom feſten Lande waͤren. Den zten Der. wur⸗ 
de der Wind noch ſtaͤrker, wir konnten nicht mehr, 
als 2 Segel gebrauchen. Viele Meerſchweine um: 
gaben das Schiff in großer Menge. Gegen 9 Uhr 
fruͤh uͤberzog ſich der Himmel, mit einer ſchwarzen 


und dicken Wolke, die viele Pl atzregen uͤber uns 


herunter goß. Richt weit von uns machte ſie von 


oben an bis in das Meer eine Saule, die ſchlau⸗ 


genweiſe geflochten, und mit einem Windwirbel 
verſehen war-. Die Spanier nennen dergleichen 
Waſſerſaͤulen, oder Waſſerhoſen Bomba del Mar, 
Die dicke und fi warze Wolke, die gleichſam ſchwan⸗ 


ger gieng, oͤfne 2 ſich mit einem erſchrecklichen Riſ⸗ 


fe, nach welchem ſich die ſchlangenweiſe geflochtene 

Saule bis in das Meer hinab ſenkte, wo fie En 

der Gewalt des Wirbels, den ſie verurſachte, 

nen weiten und großen Schlund machte, aus = 

AR ſie ii, einer Hebe Waſſerſaule y, 
| unend⸗ 

* 5 e ſtakuiret Ane Gol ungen der 1 
deren die eine aus einer von heftig gen Winden zuſammen 

gepreßten eplinderförmigen Wolke, die zwote aber / 

der Typhon Vin dem Grunde der See eulſtehet / das 
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unendlich viel Waſſer unter einem erſchrecklichen 
Sauſen und Braußen bis in die Wolken hinauf 
zog. Wie groß die Gewalt ſolcher Waſſerſaͤuleu ſey, 
kann daher abgenommen werden, weil das Meer 
unter dem größten Getoͤſe, einen ungeheuren Wir⸗ 
bel formiret, der entſetzlich wuͤthet, tobet, und ſich 
in die Hoͤhe erhebt. Wenn etwann das Schiff durch 
den heftigen Wind gegen dieſe Waſſerſäule getries 
ben werden ſollte, fo IE kein beſſeres Mittel 
vorhanden, als daß alfobald etliche Stuͤcke 
ſcharf mit Kugeln geladen, gegen fie abge 
feuert werden, damit durch die Kugeln die Stüge , 
oder beſſer zu ſagen, die Vereinigung der Waſſer⸗ 
fäule mit der Wolke durſchuitten werde. Es fällt 
ſo gleich alles Waſſer, gleich einem Wolkenbruche 
wiederum in das Meer herunter, ehe das Schiff 
dahin gelanget. Dieſe Waſſerhoſe erſchien auf der 
rechten Seiten unſeres Schiffs, und war von uns 
fo weit entfernet, als eine Stuͤckkugel reichen kann; 
fie dauerte aber nicht länger, als eine halbe Vier⸗ 
telſtunde, nach welcher Zett die dicke und finſtere 
Wolke ſich anderswohin verzog, die Waſſerſaͤule 
aber alſobald vor unſern Augen verſchwand. 
| 1 Den 
er einem unterirdiſchen Feuer zuſchrelbet. In den ver⸗ 
miſchten Beytraͤgen zur phyſtkaliſchen Erdbeſchreibung / 
I Band / wird S. 177 u. f. von dieſen Waſſerhoſen age 
bandelt. . r N 
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Den Sten December lieſen ſich unterfchiebliche 
fremde Voͤgel auf unſern Maſtbaͤumen ſehen, deren 
etliche von den Schiffleuten gefangen wurden, 
Den sten gegen Mittagszeit kamen uns die antilli⸗ 
ſchen Inſeln zu Geſichte, la Dominique und la Mar- 
tinique, deren ſchmalen Canal wir gegen 5 Uhr 
Abends gluͤcklich durchſegelten. | 


Den ızten Dec. entdeckten wir um 7 Uhr fruͤh 
die 2 Inſeln Curaßao und Oruba. Am ısten er⸗ 
blickten wir von ferne in einem kleinen Meerbuſen 
an der wilden Indianer Kuͤſte ein Schiff, welches 
ein Seeraͤuber zu ſeyn ſchien. Denn in dieſen Ge⸗ 
genden pflegen die wilden Indianer ſich mit dem 
Raubgeſinde der Hollaͤnder zu vereinigen, um die 
ſpaniſchen Schiffe zu pluͤndern. Der Kapitain be⸗ 
fahl alſobald, alle Stuͤcke ſcharf mit Kugeln zu Ins 
den, und alle Flinten und Saͤbel unter die Leute 
zur Gegenwehr auszutheilen. Da wir uns aber 
mehr naͤherten, ſahen wir, daß das Seeraͤuber⸗ 
ſchiff auf einer Sandbank geſcheidert, und ſich völ⸗ 
lig leer befand. 


Gegen 9 Uhr früh am ı5fen‘ Der, find wir in 
den großen Fluß, den die Spanier el Rio grande 
nennen, eingefahren. Das Waſſer war ganz truͤbe, 
welches ſich mi dem Meerwaſſer auf etliche Stuns 
den weit nicht vereiniget, und iſt ſo tief, daß wir 
s oder 6 mal das Senkbley warfen, und dennoch 

keinen 
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keinen Grund finden konnten, da wir doch kaum ei⸗ 
nen Buͤchſenſchuß vom feſten Lande entfernet wa— 
ren. Dieſer große Fluß in Terra firma, oder im 
Koͤnigreiche von Santa Fe , fo auch Neugranada 
heiſſet, in Suͤdamerica, entſtehet aus zween 
Fluͤſſen, namlih aus dem Fluße Cauca, oder 
der heiligen Martha, und aus dem Fluſſe der 
heiligen Magdalena, deren der erſte in der 
Provinz Popayan, der andere in Neugranada ent⸗ 
ſpringet. Gegen 10 Uhr Mittags iſt uns das ganze 
feſte Land dieſes Koͤnigreiches zu Geſichte gekommen, 
deſſen Kuͤſte kaum 20 oder 30 Schritte von uns ent⸗ 
fernet war. Sie iſt faſt dem Meere gleich. Dieſe 
ſchoͤne und große Ebene erſtreckt ſich auf 3 bis 4 
Stunden, ehe die hohen americaniſchen Berge ihren 
Anfang nehmen. Es muͤſſen daher die Schiffleute, 
abſonderlich zur Nachtzeit, ſorgfaͤltig Acht haben, 
damit das Schiff wegen der Naͤhe des Ufers, wan 
in Gefahr zu ſtranden gerathe. 

Gegen 11 Uhr erblickten wir die Berge von 
Cartagena, und ſtunden ſchon um 2 Uhr Nachmit⸗ 
tags gegen den Berg uͤber, der von den Spaniern 
el Monte de la Popa genennet wird, auf welchem 
ſich ein Kloſter der Herren Auguſtiner befindet, nebſt 
nebſt einer ſchoͤnen und großen Kirche, in welcher 
ein großes Gnadenbild der allerſeligſten Jungfrau 
verehret wird, zu welchem abſonderlich die Schiff⸗ 
leute ein großes Vertrauen tragen. Hier wurde vor 

D 2 dem 


62 Keife nach Peru. 


dem Altare des Schiffs von einem Prieſter 
das Salve Regina angeſtimmet, welches die audern 


bis zu Ende fortſangen, wobey zugleich 14 Stuͤcke 
abgefeuert wurden. Nach dieſem ſtimmte der Prie⸗ 
ſter abermal das Te Deum laudamus an, welches 


Cborweiſe von den andern vollendet wurde. Hier 


umacmten wir uns alle auf dem Schiffe, und gras 
tulirten einander mit Freudenthraͤnen wegen glücklich 
vollbrachter Reiſe. Um 4 Uhr waren wir bis an 
den Eingang des aͤußern Seehafens, welchen die 
Spanier Boca chica, oder das Kleinmaul, nennen, 
gekommen, wo unſer Schiff wegen des wenigen 
Waſſers ſtehen blieb, bis das Meer bey gewoͤhn⸗ 
licher Fluth wieder anlief. Dieſer Eingang wird 
von zwo ſehr feſten Citadellen beſchuͤtzt, welche auf 
den gegen einander uͤber ſtehenden Halbinſeln erbauet 
ſind. Die Citadelle der linken Seite nennen die 
Spanier el Caſtillo de la tierra bomba, die andere 
auf der rechten el Caſtillo de la Paz. Von 
dannen ſind noch 3 Stauden in die Stadt, *) weil 


ſich der aufere Seehafen auf mehrere Meilen im 


umkreiſe beläuft. 37 
Den 
5 Es lag ein Abriß der Bap von Cartagena bey der Hand 
ſchrift; weil aber dergleichen ſchon oft heraus find, 
auch die in Don Anton Ula Reiſe nach dem Kö. 
nigreiche Peru (Allgem. Hiſt. der Reiſen. Leipz. oten 
Bands, Tab. VII) ansfuͤhrlicher iſt, ſo habe ich 
fie weggelaſſen. W.. 
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Den sten December wurden wir von vielen 
Herren ſowohl aus der Stadt, als aus den umlie⸗ 
genden Halbinſeln beſucht. Auf den Sandbaͤnken 
dieſer Halbinſeln, wie auch an dem Meerbuſen iſt 
alles voll Meerſchildkroͤten, die von den Schwarzen 
und Indianern mit einer langen Stange gefangen 
werden, die ſie der Schildkroͤte unter den Bauch 
ſchieben, und ſie umwenden. Sie muͤſſen ſich aber 
ſehr in Acht nehmen, daß die Schildkroͤte keinen ih⸗ 
rer Finger mit dem Schnabel, der dem großen 
Geyerſchnabel gleichet, erwiſche; denn ſonſt beißt 
ſie in einem Augenblicke den Finger ab. Sie ſind 
fo groß, als ein mittelmaͤßiger Ovaltiſch. Das 
Fleiſch gleichet einem Rindfleiſche, und iſt ſehr gut 
zu eſſen, abſonderlich wenn es in der obern Schaa⸗ 
le der Schildkroͤte ſelbſt uͤber den Kohlen zubereitet 
wird. He 

An dem naͤmlichen Tage um 12 Ubr Mittags 
ſchickte der Obere der Fefuiten feinen Schaffner aus 
der Stadt mit einem großen Nachen, um uns aus 
dem Schiffe in die Stadt uͤberzuſetzen. Es war die⸗ 
ſes nur ein einziger inwendig ausgehoͤhlter großer 
Baum, der oben gleich einem Dache, mit indiani⸗ 
ſchem Rohre bedeckt war, uns gegen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu beſchuͤtzen. Man nennet fie Bonquen. 
Nachdem wir nun von unſerem Schiffkapitain und 
andern Reiſegefaͤhrten Abſchied genommen, kamen 
wir gegen den Abend um 4 Uhr bis in die Halbin⸗ 
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ſel, die jenſeits des Seehafens liegt. Wir kuͤßten fuͤr 
Freude die Erde, und erluſtigten uns mit Spazie⸗ 
rengehen, wo wir die erſten indianiſchen Fruͤchte 
koſteten. Nebſt vielen Melonen, (Sandillas), die 
wir ſchon in Spanien nach Genuͤgen gekoſtet batten, 
wurden uns auch Platanos und Papayas aufgeſez— 
jet. Die Platanos⸗Baͤume werden auf Feldern ges 
pflanzet, die große hohe Beete haben, mit tiefen 
Furchen, damit zu Zeiten das Waſſer koͤnne einge⸗ 
führe: werden, weil der Baum, wenn er viele und 
gute Fruͤchte geben ſoll, viel Feuchtigkeit erfordert. 
Sie werden Reihenweiſe in ſchoͤnſter Ordnung dicht 
aneinander gepflanzet, und geben einen uͤberaus 
fühlen Schatten zum Spazierengehen, gleich einem 
dicken Walde. Der Baum waͤchſet nicht hoͤher, 
als ein mittelmaͤßiger Zwetſchenbaum, und kann 
mit beyden Haͤnden umfaſſet werden. Er iſt ſo ſaf⸗ 
tig und weich, daß er mit einem Meſſer leicht durch? 
ſchnitten werden kann. Die Blaͤtter wachſen oben 
in der Mitte des Stammes ringsherum, die 
meiſten ſind 2 bis 3 Ellen lang, und eine halbe 
breit, ſo, daß ein Mann ſich mit 2 derſelben hinten 
und vorne bedecken kann, Die Aeſte wachſen zwi⸗ 
ſchen den großen Blaͤttern heraus, und ſind ſo ſaf⸗ 
tig und weich, wie der Stamm. Von der Mitte 
an bis zur Spitze des Aſtes, treibet er feine Brüche 
te heraus, die großen Weintrauben gleichen, doch 
mit dem Unterſchiede, daß anſtalt der Weinbeere, 
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die Fruͤchte einer Spannlangen und zweyen Daumen 
dicken Bratwurſt gleichen, die Anfangs grun nachher 
aber zeitig wachsgelb find, da fie dann ahgebro⸗ 
chen, die Schaͤlfen aber nur mit dem inger von 
oben bis unten, gleich einer Ruͤbe, abgezogen mers 
den. Das Inwendige iſt einer gelben harten But⸗ 
ter ahnlich, und hat den angeneimften Geſchmack 
einer mit Specereyen eingemachten Frucht. 

Der Papayas⸗Baum waͤchſet auf wie ein groß 
ſer Pomeranzenbaum. Etwas höher, als die Mitte 
des Stammes bringet er ſeine Aeſte hervor, die in 
ſchoͤner Ordnung rundherum ſtehen. Die Blatter 
gleichen ſehr viel unſern wilden Caſtanien. Die 
Früchte wachſen nur oben aus dem Stamme her⸗ 
aus, wo die erſtern Aeſte anfangen. Es bringt der 
Baum nicht mehr als 5 oder 6 hervor, die an ge 
meldtem Orte wie ein Kranz um den Stamm 
herum hangen. Die Frucht gleichet einer großen, 
laͤnglichten, und gelben Melone, deren Fleiſch 
auch dem ihrigen gleich, aber viel weicher und ans 
genehmer zu eſſen iſt. Auf der naͤmlichen Halbinſel 
bewirthete man uns mit einem herrlichen Nachtmah. 
le, unter einer mit indianiſchem Rohre geflochtenen 
Huͤtte. Uns Deutſchen war das engliſche Bier, ſo 
man uns aufſetzte, ſehr angenehm, und wir zogen 
es dem ſpaniſchen Weine vor. Dieſe Halbinſel wird 
meiſtentheils von den Schwarzen bewohnet, die als 
le Sclaven derjenigen ſind, denen fie zuge⸗ 
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hoͤrig iſt. Sie bauen die Felder und Gaͤrten an, 
laufen alle wegen der großen Sonnenhitze nackend 
herum, und haben nichts um den Leib, als einen 
kurzen Schurz, den ſie um die Lenden herumbin⸗ 
den. Wir giengen um 2 Uhr Nachts bey hellem 
Mondſcheine wieder in den Nachen zurück, unſere 
Reiſe nach der Stadt fortzuſetzen, und kamen um 
4 Uhr früh bey der Eitadelle des heiligen Seba ⸗ 
ſtians an, auf welcher wir den Tag erwarteten. 
Dieſe ſowohl, als die andere gerade gegenuͤber 
auf dek andern Halbinſel ſtehende, beſchuͤtzen 
den innern Seehafen, wo ſich die 8 be⸗ 
finden. 5 | 


Den 17 December ſo bald fruͤh die Stadrtho⸗ 
re eroͤfnet wurden, empfiengen uns die Unſrige ſehr 
höflich und liebreich. Wir machten alſobald, wie 
es gebraͤuchlich iſt, bey dem Statthalter, und 
Biſchoffe unſere Aufwartung, welche beyde uns 
auch folgenden Tag in unſerer Wohnung heim— 
ſuchten. Den 26 Dec. kam unſer Schiff an auf 
welches gleich noch an ſelbigem Tage das andere 
ſpaniſche Schiff, Epiridion genannt, anlangte, 
in welchem der Erzbiſchof von Lima übergeſetzt 
wurde, der hernach den zten Jaͤnner 1751 all⸗ 
hier in der Domkirche zu einem Erzbiſchoffe geweihet 
ward, welcher ſehr feperlichen ee AN wir 
beywohnten. 


Die 
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Die Stadt Cartagena iſt der vornehmſte Ort 
in der Audiencia de Santa Fe, oder im neuen Könige 
reiche Granada. Sie iſt auf einer Halbinſul er⸗ 
bauet, welche durch einen langen Damm mit dem 
feſten Lande zuſammen haͤnget. Die Vorſtadt wird 
Xexemani genannt, die auch eine Halbinſul macht, 
und mit der Stadt durch eine Bruͤcke verbunden iſt. 
So wohl die Vorſtadt, als die Stadt ſelbſt ſind mit 
unterſchiedlichen Meerarmen umgeben, und mit 
groſſen, hohen, und dicken Mauern, und feſten 
Bollwerken eingefaſſet. Die Vorſtadt wird durch 
eine Bruͤcke mit dem feſten Lande verknuͤpfet, wo 
das Schloß, oder die Citadelle des heiligen Lazarus 
auf einer Anhöhe ſtehet, die ſo wohl Stadt, als 
Vorſtadt noch beſſer beſchuͤtzet. #) Die Stadt hat 
gerade und breite Gaßen. Die Haͤuſer find theils 
mit Stein, theils mit Holz aufgebauet, deren Fen⸗ 
ſter nicht mit Glaßſcheiben, ſondern von durchſſch⸗ 
tiger Leinwand gemacht find, Es können die Fen⸗ 
ſter nicht wohl mit eißernen Gittern verwahret mwers 
den, weil die ſalzige Meerluft alles, was von Ei⸗ 
ſen iſt, in kurzer Zeit anfrißt, und voͤllig unbrauch⸗ 
bar macht. Die Haͤuſer haben auswendig eine 
dunkle Farbe, wegen der feuchten Meerluft. Nebſt 
der Domkirche find allhier 2 Pfarkirchen, ein Jeſui⸗ 

D h ter 


„) Ich habe manches uͤbergangen, das man ausführlicher in 
Ulss's Reife uach Pers leſen kann. dN. 
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tercollegium 4 Manns und 2 Nonnenkloͤſter. Das 
Spital des heiligen Lazarus ſtehet auſer der Stadt, 
wo Ausfägige, und mit der franzoͤſiſchen Krankheit 
behaftete verſorgt werden. Die andern arme Kranke 
aber befinden ſich in dem Spitale der barmherzigen 
Brüder. Der Seehafen wird unter allen in Ame⸗ 
rica am meiſten beſucht, und die Einwohner bereis 
chern ſich durch die Handelſchaft, abſonderlich durch 
die Perlen, welche von der Inſel Margarita, und 
andern benachbarten Inſeln nach Cartagena gebracht, 
und daſelbſt zubereitet, und durchbohret werden. 
Die Hitze in dieſer Landſchaft, die das ganze Jahr 
Sommer hat, wo die Vaͤume niemal ihre grüne 
Blätter verlieren, iſt ſehr groß, welche doch zumeis 
len von der friſchen Seeluft in etwas gemindert 
wird. Die Luft iſt ſchier das ganze Jahr naßwarm, 
ſo daß die menſchliche Koͤrper faſt den ganzen 
Tag hindurch mit haͤufigem Schweiſe rinnen, daher 
auch nicht zu bewundern, daß die Leute ganz bleich 
ſind. Die Mannsperſonen gehen zu Hauſe ohne 
Camiſol nur im Hemde, Hoſen, und Struͤmpfen her⸗ 
um. Wenn fie aber ausgehen, find ihre Kleidungen 
von ſehr duͤnnen und leichten Zeugen. Das weibli⸗ 
che Geſchlecht von gutem Herkommen iſt zu Hauſe 
ehrbar bekleidet, aber wegen der großen Hitze mit 
ſehr dünnen und durchſchimmernden Zeugen anges 
than, daher fie in ihren Zimmern allezeit die Fenſter 
mit weißen aus feiner Leinwand gemachten Vorhaͤn⸗ 
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gen verſchlieſen, mithin ſich allezeit in einer kleinen 
Daͤmmerung befinden. Werden ſie aber bey Tage 
von Mannsleuten beſucht, ſo wickeln ſie den obern 
Leib in einen weißen Flor ein, und bleiben auf ih— 
ren Kuͤſſen ſitzen, ohne ſich weder aufzurichten, noch 
ſich von einem Orte zu dem andern zu begeben. In 
der Kirche tragen ſie uͤber ihre duͤnne Kleidung 
einen feinen ſchwarzen Taffet. Ihre Finger ſtecken 
voll Ringe mit Brillanten. An dem Halſe herum 
tragen ſie ein reiches Gehaͤnge von feinen groſen 
Perlen, oder von Gold mit Brillanten beſetzt. 
Eben ſo ſind auch ihre reiche und koſtbare Ohrenringe 
und Armbaͤnder. Das übrige von ihrem Schmuk— 
ke hangen ſie an hohen Feſttagen ihren ſchwarzen 
Sclavinnen an, deren 4 oder s ihnen allezeit auf 
der Gaſſe als Kammerjungfern nachtreten, die ſehr 
ſchoͤn gleich ſchwarzen Goͤttinnen daher gehen. So 
wohl Manns, als Weibsleute hohen und niedrigen 
Standes rauchen hier zu Lande Taback wegen der 
feuchten und naſſen Luft, die Geſundheit zu erhalten, 
aber nicht aus Tabackspfeifen, ſondern ſie nehmen 
die feinen Tabacksblaͤtter, wickeln ſolche rund ein, 
machen aus felbigen ein feſtes Wuͤrſtchen einen Fine 
ger lang und dick, welches inwendig eine kleine Hoͤh⸗ 
lung hat, dieſes zuͤnden ſie vorne an, und ſtecken die 
andere Seite in den Mund, und alfo rauchen fie 
den Taback, fo lange fie wollen, nachmals loͤſchen 
fie das Tabackswuͤrſtchen nach Belieben aus. Der 
Taback hat einen angenehmen Geruch. Die 
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Die heiligen Meſſen werden fruͤh um 5 
Uhr angefangen , welchen alle Standesperſo⸗ 
nen beywohnen. Wenn man um dieſe Zeit von 
oben in die Kirche hinab ſchauet, ſo funkeln die 
Brillanten, die das Frauenzimmer an ihren Ohren 
und Fingern wie auch an ihren Halsgehaͤngen traͤgt, 
dermaßen „daß man meinen follte, die ganze 
Kirche ſey mit lauter Feuerfunken angefuͤllet. Die 
Prieſter, welche an Sonn- und Feyertaͤgen das Amt 
etwas ſpaͤter ſingen muͤſſen, haben die groͤßte Be⸗ 
ſchwerniß, weil fie bey dem Altare fuͤr Hitze und 
beſtaͤndigem Schwitzen am ganzen Leibe faſt vers 
ſchmachten möchten. Um 11 Uhr Vormittag wird auf 
dem Tiſche Rofoli, Miſtella, oder eine Flaſche von 
dem ſtaͤrkſten ſpaniſchen Weine mit Biſcuit, oder 
mit etwas anders, ſo ſich zum Trunke ſchickt, auf⸗ 
geſetzt, von welchen ein jeder nach Belieben etwas 
koſtet, um den Magen wegen der großen Hitze zu 
ſtaͤrken, welches die Einwohner hacer las once heiſ⸗ 
ſen. Nach dieſem wird der Tiſch alſobald zum Mit⸗ 
tageſſen zubereitet. Faſt der ganze Nachmittag wird 
wegen der großen Hitze mit Waſſerteinken zugebracht, 
welches nur Regenwaſſer iſt, ſo in den Ciſternen 
aufbehalten wird. Denn alle Brunnen fuͤhren geſal⸗ 
zenes Waſſer. Der Unterſchied der Farben in den 
Geſichtern hier zu Lande kommt von der Vermi⸗ 
ſchung des Gebluͤtes her. Die Weißen, wenn ſie 
von Europa hieher kommen, werden Chapetones, 
die 
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die Weibsleute Chapetonas genennet; ſind ſie aber 
von Weißen in Indien gebohren, heiſſen ſie Criollos, 
und Criollas. Vermiſcht ſich ein Weißer mit einer 
Schwarzen, ſo kommen die Kinder dunkelbraun auf 
die Welt, und man nennt fie Mulatos und Mulatas. 
Verheurathet ſich ein Schwarzer oder Mulatte mit 
einer Indianerin, die mehr weiß, als brunet ſind, 
ſo werden die Kinder Sambos und Sambas genennt. 
Zeuget aber ein Weißer mit einer Indianerin Kin⸗ 
der, und kommen ſelbige ſchon ſehr weiß auf die 
Welt, fo heißt man fie. Meftizcs und Meſtizas, 
deren Geſichts farbe die geſundeſte und lebhafteſte iſt. 
Aus den Meſtlizen kommen die Terceronen her, aus 
dieſen die Quarteronen, aus dieſen die Quinteronen, 
und endlich aus dieſen letztern die Puchuelos und 
Puchuelas, welche ſchon unter das ſpaniſche Gebluͤt 
gerechnet werden. Die ſchwarzen und bruͤneten Leu⸗ 
te verſehen alle Handwerker, alle Bedienungen, und 
allen Feldbau. Die Kinder, die hier zu Lande ge⸗ 
bohren werden, koͤnnen ſchon nach 4 oder 5 Mona⸗ 
ten laufen und reden, es iſt ſich alſo nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn ſie mit 6 oder 7 Jahren ſchon zum 
heiligen Abendmahl gefuͤhret werden. Die umliegen⸗ 
den Berge, Waͤlder, und Felder ſind mit einem 
beſtaͤndigen Sommerrocke bekleidet, denn die Baͤu⸗ 
me verlieren niemal ihre gruͤne Blaͤtter. Die Spatzir⸗ 
gaͤnge ſind zur Abendzeit uͤber die maßen angenehm, 
doch muͤſſen Fremde Aach allein gehen, well in den 
Wals 
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Waͤldern viele wilde Aepfelbaͤume ſind, die ſte 
Manzanillas neunen. Sie machen zwar den ange⸗ 
nehmſten Schatten, wenn aber jemand nur eine 
Viertelſtunde unter einem ſolchen Baume ausruhet, 
faͤngt er nach und nach an, am ganzen Leibe alſo 
aufzuſchwellen, daß kein Mittel mehr zu finden, die 
Geſchwulſt zu vertreiben. Die Menge der 
Vögel, die mit den ſchoͤnſten Federn bekleidet find, 
iſt ſehr groß. Papagayen, deren es unterſchiedliche 
Arten gibt, werden von den Weibsleuten wohl im 
Reden unterrichtet, die ſie ſehr theuer verkaufen. 
Als wir uns ein ganzes Monat in Cartagena aufge⸗ 
halten, giengen wir den 19ten Jaͤnner 1751 wieder 
zu Schiffe, und ſeegelten den folgenden Tag fruͤh 
mit einem ſo guͤnſtigen Winde, daß wir innerhalb 
24 Stunden bey dem Eingange des Seehafens Por- 
tobello anlangten. Da wir allda unverhoft von einem 
Sturmwinde wieder in das hohe Meer hinausgetrie⸗ 
ben wurden, befanden wir uns den andern Tag 
faſt wieder in den Gegenden von Cartagena, wo 
wir 4 Tage mit den ungeſtuͤmmen Meerwellen zu 
ſtreiten hatten. Unſer Schiffkapitain, ein Hollaͤnder, 
fürchtete, es möchte noch ein ſtaͤrkerer Sturm entſte⸗ 
hen, und fluͤchtete ſich bey Zeiten in den Seebuſen 
von Darien, der uns zwiſchen 2 Inſeln wider das 
ſtürmiſche Meer beſchuͤtzte. Dieſe 3 Inſeln machen 
ein Viereck, denn eine iſt mit der andern durch eine 


weiße und in etwas feſte Sandbank vereinigt, durch 
wel⸗ 
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welche auf einer Seite fo viel Raum gefunden wird, 
daß ein Schiff durchſegeln und zwiſchen denſelben 
Anker werfen kann. Wir fliegen alle auf dieſe klei⸗ 
ne Inſeln. Sie ſind zwar unbewohnet, doch voll 
von Citronenbaͤumen. Die Cttronen ſind nicht 
größer, als ein kleines Huͤnerey, leiſten aber den 
naͤmlichen Dienſt, als die großen. An dem Ufer 
herum ſtehen viele Cocosnußbaͤume, die ſo groß wer⸗ 
den, als unſere Weidenbäume bey den Baͤchen. 
Wo der Stamm ein Ende hat, iſt ein dicker Knopf, 
aus welchem die Hefte wie ein Buſch herauss 
wachſen, deren Laͤnge von 3 bis 4 Ellen iſt. Aus 
den Aeſten, die ſehr weich und ſaftig, wachſen die 
Blätter heraus, die 2 Daumen breit, und z biß 4 
Spannen lang ſind. Die Cocosnuͤße wachſen unter 
den Aeſten auch aus dem naͤmlichen Knopfe heraus, und 
haben auſſen eine grüne dicke Scalfe, fo, daß fie 
einem gruͤnen Kuͤrbiſſe gleichen. Dieſe wird mit eis 
nem ſtarken Meßer, oder mit einem kleinen Beile 
von der Cocosnuß abgeſchaͤlet, die Nuß aber, die in 
der Mitte ſich befindet, hat eine harte braͤunliche 
Schaale, die ſo groß, als ein großes Gaͤnsey iſt. 
Oben hat ſie 3 Loͤchlein, die mit einem kleinen 
Häutchen zugewachſen find, welche man mit der 
Spitze des Meßers eroͤfnet, und ſo das Cocoswaßer 
aus der Nuß heraus trinket. Es hat den Geſchmack 
und die Farbe einer Mandelmilch. Nachmals wird 
oben die Nuß aufgemacht, und das innere, ſo inwendig 
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gleich dem weiſen eines hartgeſottenen Eyes an der 
Schaale herum hanget, heraus genommen, welches 
den Geſchmack der Mandelkerne hat. Die aͤuſe⸗ 
ren braunen Cocosſchaalen werden ſchoͤn ausgear⸗ 
beitet, poliret, und man macht aus denſelben die 
ſchoͤnſten mit Gold oder Silber eingefaßten Ta⸗ 
ſen, aus welchen man hier zu Lande den Ceela 
trinket. 
Nebſt dieſen 3 Inſeln iſt dieſer Meerbusen von 
Darien mit mehr als 300 andern kleinen beſaͤhet, 
die gleichermaſſen unbewohnet, aber mit vielen Eis 
tronen ⸗ und Cocosbaͤumen gezieret find, Bey den 
Ufern dieſer Inſeln find an den Baumen viele klei⸗ 
ne Nachen angebunden, die den wilden Indianern 
des feſten Landes von Darien, welche zu Zeiten auf 
ſolche kommen, zu ihrem Fiſchfange dienen. Dieſer 
Meerbuſen von Darten wird auf Indianiſch Uraba 
genannt, wegen des großen Fluſſes Darien oder 
Uraba, der ſich allda in das Meer ergieſet, und ſo⸗ 
wohl dem Meerbuſen, als der umliegenden feſten 
Landſchaft den Namen ertheilet, welche von ſehr 
wilden und grauſamen Indianern, die den fpauifchen 
Nanien weder hoͤren, noch wiſſen wollen, bewohnet 
wird, daher wir uns auch nicht unterſtanden haben, 
in ihren Seehafen einzufahren, obgleich der Koͤnig 
von Spanien ihnen jaͤhrlich vieles Geld bezahlet, 
damit ſie den Spaniern, die in der Noth allda An⸗ 
ker werfen, mit Liebe kund Freundſchaft die noth⸗ 
wendige 
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wendige Lebensmittel mittheilen ſollen. Dieſe 3 
Tage über, die wir zwiſchen dieſen Inſeln zubrachs 
ten, fuͤllten wir unſer Schiff mit Citronen und Eos 


cosnuͤſen an. Das Waſſer, fo auf den weißen 
Sandbaͤnken kaum au derthalbe Spannen hat, iſt 


voller Fiſche, die fie Reyvas*) nennen. Wir fien⸗ 
gen von ſolchen dieſe drey Tage hindurch mehr als 
300. Der Fiſch iſt rund, wie ein großer Teller, aber 
nicht dicker, als ein Hallfiſch oder Plateis. Der 
Schwanz iſt ſchier 3 Spannen lang, in deſſen Mit⸗ 
te waͤchſet ein Pfeil eine halbe Spanne lang, der 
hart wie ein Fiſchbein iſt, heraus. Mit dieſem 
Pfeile, wenn auf ihn getretten wird, ſchlägt 
er in den Fuß, der fo gleich aufſchwillt, und der 
ganze Leib wird toͤdlich vergiftet. Das Gegenmittel 
iſt, wenn ein Pfeil von dieſen Fiſchen gleich mit 
Feuer angebrannt, und der Geruch von dem Ver⸗ 
wundeten durch die Naſe in den Kopf hinauf gegos 
gen wird, wie ſolches uns der Schiffkapitain, und 
andere glaubwuͤrdige Leute verſichert haben, die etz 
entweder ſelbſt an ſich gebraucht, oder von andern 
in ſolchen Umſtaͤnden brauchen ſahen. Dieſe Fiſche 
liegen ganz ſtill in dem Waſſer auf dem weiſen Gans 


de ohne fort zu ſchwimmen, wenn auch mit dem 


Buße auf ſie Ren wird, und da ſie oben auf 
5 dem 
) Paftinaca marina prima Rondeletii. Raia paſtinaca Linn, 
Der Pfeilſchwanz. II. | N 
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dem Ruͤcken ſchwarzbraun ſind, werden ſie in dem 
Waſſer auf dem weiſen Sande ſchon von ferne geſe, 
hen. Man faͤnget fie alſo: Es werden von ſtar⸗ 
kem Holze dicke Stecken auf den Inſeln abgehauen, 
die man unten ſpitzig macht. Einer ſticht damit den 
Fiſch auf den Rüden, und heftet ihn in dem Waſ⸗ 
ſer auf den Sand an, wo unterdeſſen der andere mit 
einem kleinen Beile den Schwanz abhauet. Sie 
ſind viel beſſer zu eſſen, als 1 Halbfiſche oder Plat⸗ 
eiſe. | 
Den 27ſten Jaͤnner, nach dem ſich die Wuth 
des ſtuͤrmiſchen Meers gelegt, und ein guͤnſtiger 
Wind zu blaſen anfieng, hoben wir die Anker, und 
kamen gegen 4 Uhr Abends das zweytemal bis an 
den Eingang des Seehafens von Portobello, wo 
zween hohe Felſen gleich zwo Saͤulen aus dem Mee⸗ 
re hervorragen. Bey dem Eingange erblickten wir 
von ferne ein großes engliſches Kriegsſchiff, welches 
allda mit verbottenen Kaufmanns waaren vor Anker 
lag. Die Engländer, welche vermeinten, unſer 
Schiff waͤre ein ſpaniſches Wachtſchiff, die in dieſen 
Gegenden beſtaͤndig herum ſtreiffen, fremde Schiffe 
mit verbottenen Kaufmannswaaren hinwegzunehmen, 
loͤßten alſobald ein Stuck, um zu wiſſen, ob wir 
Freunde oder Feinde waͤren; allein unſer Schiffka⸗ 
pitain ließ mit aller Geſchwindigkeit, weil wir zu 
antworten keine Stuͤcke hatten, feinen kleinen Nas 
chen aus ſetzen, auf welchem er einige von feinen Leu⸗ 
ö ten 
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ten zu dem engliſchen Kriegsſchiffe uͤberſchickte, wel⸗ 
ches des Zeichen war, daß wir Freunde waͤren. 
Sie loͤſchten alſobald ihre Lunten aus, die fie 
ſchon in Bereitſchaft hatten, ihre Stücke mit Rus 
geln gegen uns los zu brennen. Wir fuhren ohne 
Gefahr in den Hafen, und warfen den Anker gleich 
bey dem engliſchen Kriegsſchiffe, wo wir mit einer 
ſchönen Muſik von Querfloͤten und Waidhoͤrnern ſehr 
hoͤflich empfangen wurden. | 
Den ꝛ29ſten Jaͤnner wurden wir von dem ſpani⸗ 
ſchen Hauptmanne des Seehafens früh morgens um 
98 Uhr in kleinen Nachen in die Stadt Portobello 
uͤbergeſetzt. Er empfieng uns in dem Hauſe, fo ſchon 
fuͤr uns zubereitet war, mit aller Hoͤflichkeit. Die 
Stadt liegt an einem Fluſſe zwiſchen etlichen hohen 
Bergen, die den Seehafen mit einer ſeht angenehmen 
Reihe der Baͤume umgeben. Die Haͤuſer ſind aus 
Holz gebauet, ſie haben wegen vielen Regenwetters 
auswendig eine ſehr dunkle Farbe. Den groͤßten 
' Theil der Stadt machet eine lange Gaſſe aus, die 
aber durch 19 Quergaſſen durchſchnitten wird. 
Sie hat 2 große ins Viereck gefuͤhrte Maͤrkte, wo 
die Kaufleute von Europa und von America zu Meß 
zeiten ihre Kaufmannswaaren haben. Die Pfar⸗ 
kirche iſt wie ein Canonicatsſtift, und wird von Welt⸗ 
prieſtern, die alle als Mulatos und Sambos braune 
Geſichter haben, verſehen. Es iſt auch hier ein Klo⸗ 
ſter der Vaͤter de la Merced de los Captivos, und ein 
E 2 Spital 
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Spital der barmherzigen Brüder für die Kranken. 


Beyde Kloͤſter ſind aber zu dieſer Zeit ſo arm, daß 


die Geiſtlichen ihr Eſſen gemeiniglich in der Stadt 
ſuchen muͤſſen. Die Vorſtadt ſo allein von den 
ſchwarzen Familien, die ihre Freyheit und eigenen 
Güter beſitzen, bewohnet, und daher Guinea ge 


nennet wird, machet die Stadt ſelbſt groß und an⸗ 
ſehnlich. Die Ausſicht des Seehafens iſt vortref⸗ 


5 lich. Die Natur hat ihn mit einer ſolchen Menge 


* 
— 


1 


ſchier beftandig feine Spitze unter einer Wolke, und 


der ſchoͤnſten hohen Baͤume, mit einem ſolchen Ue⸗ 
berfluſſe der beſten Fruͤchte, mit fo viel Bergen mit | 


wohlriechenden Blumen und Kräutern, gebildet, 
daß er billig den Namen Portobello, oder der ſchoͤne 


Seehafen von den Ausländern verdienet hat. 


Bey dem Eingang iſt ein feſtes Caſtel, ſo Todo 


Fierro genannt wird. Beſſer hinauf ſind noch 
2 andere, von welchen das Fort Gloria oberhalb, 


und das Fort des heiligen Hieronymus unterhalb 


der Stadt liegt. In der Stadt praͤſidirt ein ſpani⸗ 


ſcher Generallieutenant. Es wurde ehedeſſen allda 
jahrlich ein Jahrmarkt gehalten, welchen man we⸗ 
gen der großen Menge des Silbers und Golds, ſo 
allda zu ſehen war, fuͤr den reichſten in der Welt 


a ſchätzte. Es liegt bey Portobello ein ſehr hoher 


Berg, 57 ſte Monte Capiro nennen. Dieſer die⸗ 
net den Einwohnern ſtatt eines Barometers, der ih—⸗ 
nen das Wetter vorherſagt. Der Berg verhuͤllet 


n wenn 
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wenn er ſolche nur eine Minute lang über den Wol⸗ 
ken ſehen laͤſt, zeiget er ein ſchoͤnes Wetter an; 
wenn aber die Wolken bis an die Mitte des Bergs 
hinunter ſinken, zeiget es an, daß ſich in kurzer Zeit 
ein Donnerwetter erheben werde. Die Seſchaffen⸗ 
heit der Luft dieſer Gegend iſt ſehr ungeſund. Die 
Schwangere leiden gemeiniglich in der Geburt an 
ihrem Leben Gefahr, daher ſich die reichern bey ans 
nahender Niederkunft nach Panama bringen laſſen. 
Die Sonne iſt da das ganze Jahr ſehr hitzig, die 
Luft allezeit warm und feucht, die umliegenden Ber⸗ 
ge und Waͤlder ſind ſo dick verwachſen, daß ſie 
mehrmalen den Reiſenden den Weg verſperren; 
ſie wimmeln von Voͤgeln, Affen, Waldteufeln, 
Tiegerthieren und wilden Schweinen. 

Den zten Febr. ſegelten wir von Portobello 
mit dem naͤmlichen Schiffe nach dem Fluße Chagre, 
und warfen am folgenden Tage in dem Eingange des 
Flußes an dem Fuße des Caſtels, Anker. Es iſt 
ſehr feſt, und ſtehet auf einem jaͤhen Felſen, der 
auf einer Seite mit dem Fluße, auf der andern mit 
dem Meere umgeben iſt, und auf der dritten Seite 
mit dem feſten Lande zuſammenhaͤnget, wo auch na 
he an dem Caſtel ein großes Dorf gleiches Namens 
iſt, in dem der Hauptmann des Schloſſes wohnet. 
Hier faͤngt die Landenge von Panama an, welche 89 
ſpaniſche Meilen, oder Stunden lang, und zwi⸗ 
ſchen dem Mar del Nord und dem Mar del Zur, 
E 3 Nord- 
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Nord- und Suͤdamerica aneinander haͤngt. Der Fluß 
Chagre ſcheidet die Graͤnzen von beyden. Er iſt ſo 
groß, als unſer Mayn, hat feinen Urſprung nahe bey 
Panama, und fallt bey dem Caſtel de Chagre 
in das Nordmeer. Auf dieſem werden die 
Kaufmannswaaren von einem Meere ins andere in 
großen Nachen gebracht, welche ſie Chatas nennen, 
die nur aus einem einzigen dicken ausgehoͤhlten 
Baume gemacht ſind. Den Iten Febr. ſetzten wir 
unſere Reiſe auf einem ſolchen großen Nachen den 
Fluß hinauf fort, der oben gleich einem Dache mit 
indianiſchen Rohren, um ung fo wohl wider die Sons 
nenhitze, als Platzregen zu ſchuͤtzen, bedeckt war, 
und von 12 ganz nackenden Schwarzen, die nur ein 
weiſſes Tuͤchlein uͤber die Scham geguͤrtet hatten, 
gerudert wurde, nebſt einem andern, der das Steu— 
erruder fuͤhrte. Auf beyden Seiten des Fluſſes ſind 
viele Crocodille, welche die Indianer Caymanes 
nennen, daher auch dieſer Fluß Rio de Lagartos 
heißt. Sie gehen aus dem Fluße bey Sonnenſchein 
auf das Ufer und ſcharren ihre Ener in den 
Sand ein, damit die Sonne ſolche ausbruͤte. Sie 
ſind etwas laͤnger, als 3 Ellen, und faſt ſo dicke, 
als ein Ochs. Es iſt die groͤßte Lebensgefahr dabey, 
uͤber einen ſolchen Fluß, wo Crocodille ſind, von 
einer Seite auf die andere zu ſchwimmen, oder zu 
waden, und doch thun ſolches die wilde Indianer, 
die aus aller Lebensgefahr nichts machen; faͤhret 

man 
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man aber auf ſolchen Fluͤſſen, ſo muß man ja keine 
Hand oder Arm von dem Rachen in das Waſſer 
ſtrecken; denn es iſt allezeit zu fürchten, daß ein ſols 
ches Thier ſich unter dem Waſſer in der Nahe befinde, 
nach dem Arme oder Hand ſchnappe, und folchen in 
einem Augenblicke auf einem Biß abreiſe. Die In⸗ 
dianer fangen die Crocodillen auf dieſe Art. Sie 
machen ſich einen oben und unten zugeſpitzten Pfahl 
faſt einer Ellen lang von ſtarkem Holze. Beyde 
Spitzen uͤberziehen ſie mit Eiſen, und binden in der 
Mitte einen ſtarken langen Strick an, deſſen Ende 
fie an einen Baum» Stamm am Ufer wohl befeſtigen. 
Den Pfahl nehmen ſie in der Mitte in die Hand, 
und knien ſich mit einem Fuße nahe an den Fluß, 
wenn nun der Crocodill unter dem Waſſer den Men: 
ſchen erblicket, kommt es geſchwind auf ihn los, mit 
aufgefpertem Nachen. Der Indianer ſteckt ihm als⸗ 
dann den Pfahl hinein, und da er die Hand oder den 
Arm abbeiſſen will, ſpiſſet er ſich oben und unten in 
den ſpitzigen Pfahl, der Indianer aber zieht geſchwind 
ſeinen Arm heraus, und laͤuft eilends nach den Baum 
zuruͤck, wo der Strick angebunden iſt; der Crocodill 
hingegen, der ſich in dem Rachen verwundet und 
geſpiſſet vermerket, gehet in den Fluß, und 
verſenket ſich auf den Grund, biß er allda ers 
ſtickt, worauf ihn das Waſſer in die Hoͤhe hebt; 
alsdann zieht ihn der Indianer an das Ufer, wo er 
ihm mit einem Beile den Kopf abhauet, welchen 
E 4 | er 
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er in die Erde vergraͤbt, damit er verfaule, um 
nachmals alle Zaͤhne herausziehen zu koͤnnen, die ein 
herrliches Mittel gegen Gift ſind. Den Leib aber 
hauet er in Stuͤcke, der ihm zu Hauſe zur Speiſe 
dienet. Der Fluß Chagre iſt auf beyden Seiten mit 
dicken Waͤldern umgeben, wo die ſchoͤnſten Baͤume 
des koſtbarſten Holzes gefunden werden, unter wel— 
chen auch viele Marienbalfambaͤume find. An vier 


len Oertern des Fluſſes find die Walder weit ausge⸗ 


hauen, wo ſowohl die Schwarzen, als auch die In; 
dianer ihre Gaͤrten und Felder mit vielen Platanss 
und Papayasbaͤumen angelegt haben. Sie bauen 
auch allda viele Melonen, Sandilien ꝛc. wie auch viel 
indianiſches Korn, ſo ſie Mayz nennen, und nichts 
anders als unſer tuͤrkiſches oder welſches Korn iſt, 


\ * | 
nebſt Reiß. Die Ananas, die in Indien pinas heif 


ſen, wachſen im Ueberfluße in den Wäldern. Sie 


drucken aus denſelben mehrmal nur den Saft heraus, 


der angenehm und gut zu trinken, aber ſehr kuͤhlend 
iſt, deswegen man etwas Zimmet darauf ſtreu⸗ 
et, um den Magen nicht zu verkaͤlten, und in ein 
kaltes Fieber zu fallen. Die umliegenden gruͤnen 
Berge und Wälder, die von unterſchiedlichen ſchoͤnen 
Voͤgeln und Thieren bewohnet werden, die dick⸗ 
buͤſchiſche Baume, deren viele ihre grünen Aeſte und 
Blatter biß in den Fluß herunter laſſen, der ange⸗ 
nehme Geruch der Blumen und wohlriechenden Kraus 
ter ergoͤtzen ſowohl die Augen, als den Geruch der 
2 Fah 
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Fahrenden uͤber die maſſen. Die wunderſchoͤnen 
Farben der Voͤgel, die Menge der Affen, deren viele 
ihre Junge auf dem Ruͤcken von einem Baumaſte 
zu dem andern tragen, und die laͤcherlichſten Stel 
lungen, die ſie auf den Baͤumen machen, verkuͤrzen 
den Reiſenden die Zeit. 

Nachdem wir nun den ganzen Tag unter ſo 
vielen angenehmen Schauſpielen der Natur mit aller 
Ergoͤtzung zubrachten, langten wir gegen Abend bey 
dem Caſtel von Atun an. Dieſe von Natur feſt ge⸗ 
machte Citadelle liegt auf einer Anhoͤhe, wo auf ei⸗ 
ner Seite der Fluß Chagre vorbey flieſet, auf der 
andern der Fluß Atun, der ſich unten bey 
dem Fuß der Anhöhe, auf welcher die Citadelle ſte⸗ 
het, mit dem Fluße Chagee vereiniget, mithin wird 
von dem Caſtell aus, aller Paß beyder Fluͤße den 
Feinden verſperret. Es halten allda einige ſpani⸗ 
ſche Soldaten Schildwacht, die ihre Nahrung die 
3 Monate hindurch, die ſie allda zubringen, von 
den Fruͤchten der Waͤlder, und von dem Fleiſche der 
wilden Thiere und Voͤgel, die fie fangen oder ſchie⸗ 
ſen, nehmen muͤſſen. Wir blieben in der Citadelle 
uͤber Nacht, und ſchliefen alle in der Wachtſtube. 
Folgenden Tag bey anbrechender Morgenroͤthe, ſetz— 
ten wir unfere Reiſe weiter den Fluß hinauf fort, 
und langten gegen Abend bey einem indianiſchen Dor⸗ 
fe an, wo alles voller Schnaken war, welche uns 

die ganze Nacht wegen ihres uͤberlaͤſtigen Sumſens 
5 8 und 
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und Stechens, faſt keinen Augenblick ſchlafen lie⸗ 
ſen. Wir hielten zwey Tage nach einander unſer 
Nachtquartier unter dem freyen Himmel, wo wir 
einmal von einem Platzregen durchaus naß wurden. 
Als wir zu Mittagszeit auf dem Ufer das Mittag⸗ 
mahl einnahmen, beſchaͤftigten ſich unſere ſchwarzen 
Schiffleute in den Löchern des Ufers Igaanas *) 
zu fangen Dieſe Amphibien ſind mit dem Schwan⸗ 
ze etwas laͤnger, als eine Elle, (Vara) und ha⸗ 
ben, wie eine Eidechſe, 4 kleine Fuͤße. Ihr Leib, 
aber iſt ſo dick und rund, wie ein Arm. For Fleiſch 
iſt überaus gut zu eſſen, und hat den G Heſchmack, 
wie junge Huͤner, abſonderlich wenn fie an einem 
| Spieſe gebraten werden, Den Iten Rebe als das 
Waſſer des Flußes ſehr ſeicht wurde, und der Na⸗ 
chen nicht weiter konnte foßtgerudert werden, ſtiegen 
wir gegen Sonnen „Untergang an das Ufer, und 
giengen eine Viertelſtunde zu Fuße bis an das Dorf 
Cruzes, wo wir von dem Pfarrer und Dorfhaupt⸗ 
manne in einem beſondern großen Hauſe ſehr lieb⸗ 
reich in allem Ueberfluße mit indianiſchen Fruͤchten, 
Eſſen und Trinken bewirthet wurden. Den izten 
beſtiegen wir um 8 Uhr fruͤh unſere Maulthiere, 
um unſern Weg nach Panama, ſo noch 8 Stunden. 
entfernet war, zu Lande zu machen. Das Mittag⸗ 
mahl hielten wir 2 Stunden von der Stadt in einem 
Meyerhofe. Gegen Abend holten uns viele Herren 
0 ip der 
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der Stadt mit Kutſchen ab, und brachten uns in 
das Jeſuiter Collegium, wo in der Kirche das Te 
Deum laudamus mit einet herrlichen Muſik abge⸗ 
ſungen wurde, welchem viel Volk der Stadt bey⸗ 
wohnte Die Stadt Panama liegt auf der Erden⸗ 
ge dieſes Namens im achten Grad, 57 Minuten, 
und 48; Secunde Nordbreite, mithin von dem Ae— 
quator 8 Grad entfernt. Sie hat einen Praͤſiden⸗ 


ten mit 6 Richtern, welche den Kaufleuten das 


Recht ſprechen, wie auch einen Biſchoſ. Sie iſt 
zwar nicht gar groß, doch ſehr wohl am Fuße ei⸗ 
nes hohen Berges erbauet. Die Mauern und 
Bollwerke ſind noch regelmaͤßig, und haben zu ihrer 
Beſchuͤtzung viel großes Geſchuͤtze. Die Gaſſen 
find breit, und gerade gefuͤhret, die Häufer find 
geräumig, und 2 Stockwerke hoch von Holz aufges 
bauet. Die Vorſtadt, welche ſehr bevoͤlkert iſt, 
macht die Stadt noch einmal ſo groß. Den Hafen, 
der in der Suͤdſee oder in dem friedſamen Meere 
liegt, umgeben etliche kleine Inſeln, ſo die Perlen⸗ 
inſeln genennet werden. Die Einwohner find meh⸗ 
rentheils reiche Kaufleute; die Luft aber iſt fehe 
dick und ungeſund, doch iſt fie- nicht ſo feucht, wie 


in Cartagena, und mindert in etwas die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, wegen der Anhöhe, auf welcher die Stadt 


gebauet iſt, abſonderlich wenn der Wind von der 
Meerſeite herblaͤſet. Felder und Gaͤrten ſind ſehr 


fcb, und genieſen einen beſtaͤndigen Sommer. 


In 


26 Reiſe nach Pern. 


In Panama, wurden wir wegen Mans 
gel der Schiffe anderthalb Monate aufgehalten, bis. 
wir endlich den töten März über das friedſame 
Meer, oder Mar del Zur, unſere Reiſe nach dem Ks 
nigreiche Peru fortſetzten. 


Den ıten April traten wir in den Aequator ein. 
Den zien entdeckten wir die Berge von Quito, und 
da wir kaum ſolche erreichten, überfiel uns eine Meer⸗ 
ſtille, die drey Tage fortdauerte. Die Landſchaft 
von Quito iſt eine Provinz von Peru, und graͤnzet 
an Popayan, es haben alida die Spanier viele Colo⸗ 
nien, die an allen ſowohl europäiſchen, als indiani⸗ 
ſchen Fruͤchten einen Ueberfluß haben. Es wird auch 
hier das meiſte Gold im ganzen Königreiche Peru 
gefunden. Ihre Hauptſtadt gleiches Namens iſt 
groß, ſchoͤn, und nach neuer Art gebauet. Ob ſie 
ſchon gerade unter der Linie liegt, fo hat fie doch 
eine uͤber die maſſen temperirte Luft, die den Ein⸗ 
wohnern ſowohl einen beſtaͤndigen Feuͤhling, als an⸗ 
genehmen Sommer macht. Sie hat einen Biſchof, 
und eine Univerſttaͤt. Ihre Tuchmanufactur iſt 
die beruͤhmteſte in ganz America, und könnten allda 
die Tuͤcher noch feiner, als in Spanien gemacht 
werden; allein damit die Handelſchaft mit Spanien 
nicht Schaden leide, doͤrfen ſie aus Befehl des Koͤni⸗ 
ges kein anderes, als ſchlechtes Tuch, ſo den gemeis 
nen Leuten dienlich iſt, allhier verfertigen. 8. 


Den 


.. 
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Den zten April fegelten wir mit günftigem Win 
de gegen bie Silberinſel fort, die klein, kahl, und 
unbewohnt iſt. Zu Nachts verfpürten wir auf dem 
Meere eine Erderſchuͤtterung. Denn auf einmal fieng 
das Waſſer an ſich zu erheben, und das ganze Schiff 
wurde erfchüstert. Dieſes dauerte nur eine halbe 
Minute. | | 

Den oten bis zum ı2ten mußten wir wegen 
Mangel des Windes ſtille ſteben. Um uns un⸗ 


terdeſſen die Zeit zu vertreiben, befahl der Saiffkas 


pitain einen großen Hayen, ( Tiburon der ſich dieſe 
Tage her allezeit bey unſerem Schiffe aufhielt, zu 
fangen. Die Schiffleute machten ſogleich eine groſ— 
fe Schlinge von einem ſtarken und langen Streicke, 
welche ſie in das Meer ſenkten. Durch dieſe ließen 
fie einen andern langen Strick gehen, an deſſen En⸗ 
de ein großes Stuͤck Fleiſch angebunden war. Da 
nun der Tiburon das Fleiſch, ſo oben auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwam, erblickte, kam er eilends herbey, es zu 
erhaſchen; allein ein Bootsknecht zog allezeit nach 


und nach den Strick mit dem Fleiſche zuruͤck, und 


lockte ihn ſo lange, bis er ihn mit dem Kopfe und 
Floßen in der Schlinge hatte, die alſobals von den 
andern auf dem Schiffe zugezogen ward, wodurch der 


Tiburon gefangen blieb. g Weil der Fiſch noch groͤſ⸗ 


ſer, laͤnger und dicker, als eine wohl gemaͤſtete 
Kuh, und ſich erſchrecklich wehrte, mußten alle 
Schifleute die ae anlegen, um ihn auf das Schiff 


zu 
£ 


. 
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zu bringen. Der Schiffkapitain befahl an dem Orte 
alles auf die Seite zu raͤumen, wohin er ſollte ges 
zogen werden. Da nun der ungeheure Fiſch in dem 
Schiffe zwiſchen den zween Maſtbaͤumen mit den 
Stricken niedergelaſſen wurde, ſchlug er mit ſeinem 
Schwanze mit ſolcher Heftigkeit an einen Flaſchen⸗ 
keller, der aus Verſehen unter der Bank ſtehen ger 
blieben, und von ſtarkem Eichenholze gemacht, auch 
mit doppelten eiſernen Reifen um und um wohl be⸗ 
ſchlagen geweſen, daß derſelbe mit allen Flaſchen, in 
welchen Roſoli war, in mehr als co Stuͤcke zer⸗ 
ſchmettert wurde. Nachdem nun die Schiffleute mit 
einer andern Schlinge auch den Schwanz gefangen 
hatten, banden fie ihn feſt bey dem Maſtbaume an, 
und da ſich alſo der Tiburon nicht mehr wehren 
konnte, hieben ſie ihm mit einem Beile den Kopf 
entzwey, und oͤfneten den Bauch, in welchem ſie 
12 lebendige Junge, deren ein jedes mehr als 15 bis 
16 Pfund ſchwer war, fanden. Dieſe junge Tibu⸗ 
ronen, ſo die Spanier Cazonzillos nennen, und 
ſehr gut zu eſſen ſind, wurden von unſerm Koche 
alſobald geoͤfnet, und uns zum Eſſen zubereitet. 
Der große Tiburon aber Pier in das Meer gewor⸗ 
fen *). a e 
* Den 
5) Ulloa / der fie Taburonen nennet / da fie doch allemal 
Tiburones im Spanifchen heißen , erzaͤhlet (II Abth. 
UI B. VI Cab. S. 606) eine höchſt ſonderbare Sa⸗ 
che 


7 
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Den ı3ten April warfen wir bey dem Norge: 
birge der heiligen Helena den Anker, und ſchickten 
unſern kleinen Nachen mit etlichen Baotsknechten 
an das Land, uns Lebensmittel einzukaufen. Von 
dem Ufer her naͤherten ſich unſerem Schiffe 3 Ins 
dianer auf drey groſſen Baͤumen, die wie ein Floß 
zuſammen gebunden waren. Dieſe Gelegenheit auf 
das Land zu ſteigen, ergriefen zween der Unfrigen, 
um den Obern der Jeſuiten, mit welchem ſie in 
Deutſchlande wohl bekannt waren, in der Stadt 
Guayaquil heimzuſuchen, die nicht weit entfernet 
war. Sie langten auch gluͤcklich noch ſelbigen Tag 
allda an, und hielten ſich etliche Tage bey ihrem 
Landsmanne auf, der ihnen alle Ehre und Liebe 
erwieß. Nach abgeſtattetem Beſuche beſtiegen ſie ein 
anderes Schiff, uns in Payta einzuholen; allein 
der widrige Wind, und viele Meersſtille, gaben ihr 
nen Anlaß, das zweytemal das Land zu beſteigen, 
und ihre Reiſe zu Fuß nach dem Flecken Colan zu 
machen. Die Bootsknechte, welche ſie von dem 
Schiffe in dem kleinen Nachen an das Ufer geſetzt 

hat⸗ 


che von einem dieſer Hayen. Da man ihm den Bauch 
aufgeſchnitten und Herz und Lunge herausgenommen 
hatte: fo fuhr er wiederum in das Walter Es waer 
gleich damals eine Windſtile; und man konnte daher 
über eine Viertelſtunde lang ſehen , wie er immer in 
der Gegend des Schiffes herumſchwamm / bis man ihn 
aus dem Geſichte verlor. M. 
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hatten, zeigten ihnen zwar den geraden Weg, allein 
nach etlichen Stunden verfehlten ſie denſelben, ſo, 
daß ſie drey Tage in der Einoͤde obne Speiſe und 
Trank herumierten, und nter dem freyen Himmel 
ihre Nachtruhe auf dem Sande nehmen mußten. 
Am folgenden Tage, als dem vierten ihrer muͤhſe— 
ligen Reiſe, wurde einer von ihnen fo ſchwach und 
matt, daß er keinen Schritt mehr in dem Sande 
fortſetzen konnte, und ſich hinter einem Sandhuͤgel 
niederlegte. Er band an einen Stecken ein weiſes 4 
Schnupftuch an, damit der andere, der Lebensmit⸗ 
tel ſuchte, ihn wiederum antreffen moͤchte. Auf 
ſolche Weiſe verlies ihn ſein Gefaͤhrte, der voll 
Angſt und Betruͤbniß etliche Stunden in der Einode 
herum lief, bis er endlich von ferne 3 Indianer 
zu Pferde erblickte. Dieſen rief er aus vollem Halı 
fe, fie möchten ſich doch um Gottes willen zu ihm 
nähern, und da dieſe vermerkten, daß er ſich 
verirret haben muͤſſe, ritten fie fo gleich auf ihn 
zu. So bald ſie ſahen, daß er ein Prieſter ſey, 
ſtiegen ſie eilends von den Pferden ab, und kaum 
hoͤrten fie, daß er mit feinem Reiſegefaͤhrten 
den Weg nach Colan verfehlt habe, und ſchon drey 
Tage in dieſer Einoͤde ohne Speife und Trank herum 
wandere, ſo fiengen ſie ſchon an zu weinen, und labe⸗ 
ten ihn mit Fruͤchten. Zween von ihnen ſuchten al⸗ 
ſobald den Hinterlaſſenen, den ſie auch vermoͤge des 
en N: „ in der Einöde fanden. Sie 

ſetzten 
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ſetzten ihn zu Pferde, und brachten ihn zu feinem Kreuns 
de, wo ſie ihn gleicher maſſen mit Fruͤchten erquickten. 
Nach dieſem giengen ſie zu Fuß, die zween Ptteſter 
aber mußten ihre Pferde beſteigen, auf welchen ſie 
von ihnen mit aller Liebe nach Colan gefürret wur— 
den, wo fie ihnen Speiſe und Trank umſonſt vor⸗ 
ſetzten, und fie am folgenden Tage bis Payta bes 
gleiteten, von da ſie der Gouverneur nach Piura 
zu uns abfahren ließt. 

Ich kehre zu unſerer Schiffreiſe zuruck. Den 
l16ten April hoben wir den Anker, und brachten we 
gen widriger Winde, vom 17ten bis zu dem 25 ſten 
zu, mit großer Mühe das Vorgebirge der Beiligen 
Helena zu umfahren. Den z3ten April, wurden 
wir gluͤcklich fortgetrieben, und langten an dem 
berühmten Fluße Guayaquil an, an deſſen Ufer auch 
die Stadt gleiches Namens liegt. Ele iſt nicht ſehr 
groß, doch ernaͤhren ſich die Einwohner durch den 
Handel mit Cacao, Leder, Unſchlitt, Saſſaparille, 
und wollenen Tuͤchern, welche Waaren theuer von 
den Auslaͤndern allda eingekauft, und verfuͤhret wer⸗ 
den. Bey dem Fluße werden die fchönften Bäume 
gefaͤllt, deren viele jahrlich zu dem Schiff und Haͤu⸗ 
ſerbaue auf den Peruaniſchen Kuͤſten gebraucht wer⸗ 
den. Die Kriegs- und Kauffarteyſchiffe „die in 
dem Mar del Zur dienen, werden allhier verfertiget. 
Dieſer Meerbuſen von Guayaquil erſtreckt ſich von 
dem Cabo de Santa Helena bis an das Cabo blan- 


J co, 


7 


82 RNeeiſe nach Peru. 


co, welches wir am 30 April gaͤnzlich umfahren 
haben. Ob wir uns faſt noch unter der Linie befan⸗ 
den, und zu Mittagszeit die Sonnenſtralen gerade 
uͤber dem Kopfe hatten, verſpuͤrten wir doch eine 
ſolche Kalte, daß wir uns dieſe Tage uͤber mit un⸗ 
ten Winterkleidern bedecken mußten. Vom ı big 


zu dem 4 May hatten wir beſtaͤndig widrige Winde, 


bis wir endlich mit groſſer Muͤhe und Arbeit den er⸗ 
wuͤnſchten Seehafen von Payta erreichten wo wir 
nach geworfenen Ankern an das Land ſtiegen „ um 
unſere Reiſe zu Lande bis nach Lima zu machen. Wir 
alle logirten in der Wohnung des Gouverneurs, wo 
wir 3 Tage lang ſehr praͤchtig und liebreich gaſtiret 
wurden. Die Stadt iſt von den Spaniern erbauet, 
und beſtehet nur in 80 Haͤuſern, deren die meiſten 
ſehe ſchlecht ſind. Sie hat außer der Pfarrkirche 
noch etliche andere Kapellen, nebſt einem Kloſter der 
Vater der Erloͤſung der Gefangenen. Ihre Bay iſt 
groß und wird von einer kleinen Schanze bedecket. 


Allda werden alle Waaren, die nach Guatemala und 


Mexico gehen, ans Land gebracht. 

Den 7ten May gegen 4 Uhr ſetzten wir unfere 
Reise auf Maulthieren fort, um folgenden Tag in 
Piura einzutreffen, welcher Ort 18. Stunden von 
Payta entlegen iſt. Dieſe Stadt liegt in einer 
ſchoͤnen Ebene auf ſandigem Erdboden, wo nichts 
Tann angebauet werden. Es wird aber den Ein⸗ 


wohnern von den Wesen Dorfſchaften an Fruͤch⸗ | 
ten 


* 
wo 
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ten und andern Rothwendigkeiten zum Effen täglich 
in allem Ueber fluße Vorſehung gethan. Sie iſt 
nicht ſehr groß, hat aber ſchoͤne breite, gerade und 
lange Gaſſen. Die Haufer find inwendig ſehr reich 
ausgezieret. Von den Einwohnern ſind die meiſten 
reiche Kaufleute. Das Frauenzimmer iſt, wie in an⸗ 
dern Orten in ganz Peru, von einer ausnehmenden 
Schoͤnheit. Die Stadt hat nur eine Pfarrkirche; 
aber der Herr Pfarrer hat jaͤhrlich 9 bis 10 tauſend 
ſpaniſche Thaler Einkommens. Die Pfarreyen, 
welche jaͤhrlich 2 bis 3 tauſend Thaler eintragen, 
werden hier zu Lande fuͤr gering angeſehen; ob ſchon 
ein jeder ſpaniſcher Thaler ſo viel ausmacht, als 
ein Conventionsthaler. Die Patres von der Erloͤ— 
ſung der Gefangenen, beſitzen nahe auſſer der Stadt 
ein Kloſter, aber ſowohl die Kirche, als das Klo⸗ 
ſter haben ein ſchlechtes Anſehen; hingegen Kloſter 
und Kirche der Bethlehemiter, die alle Layen ſind, 
und die Obſorge uͤber das Spital der Kranken haben, 
ſind ſehr niedlich eingerichtet. Der Markt, wo die 
Indianerinnen taͤglich ihre Fruͤchte und Waaren ver⸗ 
kaufen, befindet ſich in der Mitte der Stadt. Allhier 
ſtehet auch das koͤnigliche Richthaus, in welchem 
der Gouverneur wohnet; der koͤnigliche Schatzmeiſter, 
in deſſen Behauſung wir logirten, wohnet bes 
ſonders. Wir ruheten von unſerer Reiſe aus, und 
wurden praͤchtig bewirthet. Es waren allezeit 30 
bis 40 ee bey der Tafel, und taͤglich kam 
8 2 | vieles 
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vieles Volk der Stadt vor den Saal, wo wir 
aſen, um die europaifchen Geiſtlichen zu ſehen. Ich 
gieng oͤfters in ein kleines Waͤldchen von Baumwol⸗ 
lenbaͤumen, welches nicht weit von der Stadt an 
dem Fluße lag, ſpazieren. Dieſe Baume find gleich 
unſern Zellernußſtauden, die viele Nüße tragen, 
welche hier zu Lande ſo groß, als die Huͤnereyer 
wachſen. Wenn ſie zeltig ſind, eroͤfnen ſie ſich in 
zwey oder mehrere Theile, und bieten die Baumwol⸗ 
le, ſo in der Mitte iſt, dem Erſtkommenden dar. 
Die meiſten Nuͤße haben die Wolle ſchneeweiß, ei⸗ 
nige aber bringen eine braune Wolle hervor, aus 
welcher die peruaniſchen Weibsleute die ſchoͤnſten 
Hals und Schnupftücher verfertigen. N 


Den 25ften May beſtiegen wir abermal unſere 
Maulthiere, und ſetzten unſere Reiſe nach Sechura 
fort. Dieſer Ort iſt eine groſſe Dorfſchaft indiani⸗ 
ſcher Familien, die ihre beſondere Sprache *) re⸗ 
den, welche nirgends im ganzen Koͤnigreiche Peru 
geſprochen wird. Sie reden aber auch alle zugleich 
Spaniſch, fo, daß der Pfarrer nicht bemuͤſi⸗ 
get iſt, auch ihre beſondere Sprache, die ſehr ſchwer 
aus zuſprechen, zu erlernen. Sie haben mit eigenen 
Händen in ihrem Dorfe, eine groffe und ſchöͤne Kir 
che von Backſteinen erbauet, die auch in einer Stadt 
eine Zierde ſeyn koͤnnte, weil fie uebſt dem mittlern 
ſchön 


- 
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ſchoͤn gewoͤlbten Gange noch zween andere gewoͤlbte 
Nebengaͤnge hat, die mit den ſchoͤnſten Säulen um 
terftüget find. So wohl bey dem verdeckten Eim - 
gange, als auf beyden Seiten, hat ſie drey große 
wohl gemachte Thuͤren, die mit praͤchtigen Porta⸗ 
len prangen. In der Mitte iſt eine Cuppola, und 
bey dem Haupteingange zween ſchoͤne hohe Thuͤrme, 
die von europaͤiſchen Bauleuten nicht beßer koͤnn⸗ 
ten verfertiget werden. Der hoͤfliche Herr Pfar⸗ 
rer ſchickte uns gleich nach unſerer Ankunft in unſer 
Quartier viel weißes Brod, 12 Huͤner, » Laͤmmer 

nebſt vielen Eyern und Fruͤchten, für welches Geſchenk 
wir ihm perſoͤnlich Dank abſtatteten, und alles auf 
ſeine Geſundheit verzehrten. 

Den 2s ſten May traten wir gegen 6 Uhr Abends 
die Reiſe über die Einoͤde von Sechura au. L ie iſt 
auf den Kuͤſten von Peru die beruͤhmt ' ſte, größte, 
und fuͤr Reiſende die beſchwerlichſte und gefaͤhrlich⸗ 
fie, und hat in der Laͤnge 40, in dem Umkrei⸗ 
ſe aber mehr als 1oo Stunden. Alles iſt 
Sand, und der Wind, ſo allezeit hier ſehr ſtark 
blaͤſet, formiret um und um nichts anders als Ber⸗ 
ge und Thaler von Sandbaͤnken, in welchen man, 
wenn man ſich verirret, wie in Deutſchlande in Wind⸗ 
wehen von Schnee, mit ſamt dem Maulthiere kann 
begraben werden, ohne Huͤlfe oder Rettung finden 
zu koͤnnen. Man ſiehet in dieſer ſo weitſchichtigen 
Gegend weder Gras noch Baͤume, ſondern hie und 
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dort einige kleine Dornbuͤſche, deren duͤrre Aeſte 
den Reiſenden zum Kochfeuer dienen muͤſſen. Fluͤſ⸗ 
ſe, Baͤchlein, und Waſſerquellen, ſind nirgends 
zu finden. Reiſende muͤſſen ſich zuvor mit Waſſer, 
Eßwaaren und Futter, ſowohl für die Maulthiere, 
als für ſich, auf beſondern Eſeln, die man um feis 
ne Bezahlung von den naͤchſt liegenden Dorfſchaf⸗ 
ten mit ſich fuͤhret, verſehen. Weder Voͤgel noch 
andere Thiere ſind in dieſer ganzen Gegend anzu⸗ 
treffen, als allein an jenen Oertern, wo man zu⸗ 
weilen nahe an das Meerufer kommt, da man et⸗ 
liche Meervoͤgel, die ſich von Fiſchen naͤhren, er⸗ 
blicket. Der beſtaͤndige ſtarke Wind verwehet faſt 
ſtuͤndlich alle gebahnte Wege, ſo, daß man nicht 
weis, wohin man ziehen muͤſſe, daher die India⸗ 
ner, welche die Reiſende begleiten, und die Wege 
als Erfahrne faſt auswendig wiſſen, und unter die 
Reiſenden hie und dort ausgetheilet ſind, beſtaͤndig, 
abſonderlich zur Nachtszeit rufen und ſchreyen, ob 
ſie alle beyſammen, und keiner von der Geſellſchaſt 
fehle? Sowohl der Wind, der den Sand in das 
Geſicht und in die Augen wehet, als die hitzige Son⸗ 
nenſtralen, die gerade uͤber dem Kopfe ſcheinen, 
machen die Meife hoͤchſt beſchwerlich und uͤberlaͤſtig. 
Die Nachtruhe nimmt man einige Stunden lang be⸗ 
kleidet, auf dem ſanften Sande, und mehrmalen 
wuͤnſchte ich und andere, es moͤchte uns doch noch 
etliche Stunden die Ruhe auf unſern Sandbetten 

geſtat⸗ 
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tet werden; allein umſonſt. Man mußte ſchon um 
Mitternacht die Reiſe fortſetzen. Dieſen fo 
beſchwerlichen Marſch haben wir innerhalb zwo 
Naͤchten und einem ganzen Tage, ohne 6 oder 7 
Stunden ausgeruhet zu haben, gemacht, bis wir 
endlich am dritten Tage bey anbrechender Morgen⸗ 
röthe wiederum Waͤlder und Thaler, die mit Graſe 
und Fruͤchten prangten, erblickten. Gegen 7 Uhr 
fruͤh kamen uns mehrere Indianer von dem Orte, 
wo wir hin wollten, zu Pferde entgegen, die von 
dem Herrn Pfarrer des Orts, der ſchon von unſerer 
Ankunft Nachricht hatte, abgeſchickt waren, uns zu 
begleiten. Gegen 8 Uhr langten wir in den Flecken 
Morrope an, wo uns ein Jeſuiterbruder, der uͤber 
einen 12 Stunden weit entlegenen Meyerhof die Auf⸗ 
ſicht hatte, aus Befehl des Provinzials ſehr ſtatt⸗ 
lich bewirthete. Es wurde bey Tiſche von einem 
Indianer die Harfe geſchlagen, welches Inſtrument 
hier zu Lande ſo angenehm geſpielet wird, daß, 
ich mich nicht erinnere, dergleichen in Deutſchlande 
gehoͤret zu haben. Noch ſelbigen Tag gegen s Uhr 
Abends, ſetzten wir unſere Reiſe fort nach Lam⸗ 
bayeque, welcher Marktflecken nur 2 Stunden von 
Mortope liegt, und ſowohl von Spaniern als In⸗ 
dianern bewohnet wird. Hier ſind wir 2 Tage von 
dem Herrn Pfarrer ſehr praͤchtig, gleich wie in der 
Stadt Piura, mit aller Liebe und Hoͤflichkeit be⸗ 
wirthet worden. Nicht weit von dieſem Flecken 
a F 4 liegen 
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Stegen ſehr hohe Berge, die das Tyroler Gebirge 
weit uͤbertreffen. In dieſen Gegenden halten ſich 
viele wilde Schweine auf, die oben am Rücken eine 
nabelfoͤrmige offene Druͤſe *) haben. Ihr Fleiſch 
iſt über die maſſen gut zu eſſen. 


Nach verfloſſenen zwey Tagen reiſeten wir von 
hier nach dem Flecken Monſefu, wo wir zum andern 
male von dem naͤmlichen Jeſuiterbruder in dem Hau⸗ 

ſe des Pfarrers gaſtiret wurden. Am folgenden 
Tage 


„) Biele Reifende haben dieſes Loch oben im Kreuze, aus 
welchem ein ſtinkendes eiterichtes Waſſer läuft , ierig 
für einen Nabel angeſehen. Es iſt Sus Tajäcu Lim. 
Sus ecaudatus, folliculum ichorofum in dorſo ge- 
rens. Briſſ. quad. 77. Das Bieſamſchwein, oder 
beſſer, das Eiterſchwein. Es iſt America allein ei- 
gen / und die einzige Schweinsgattung. Die Indianer 
nennen es Paquiras, daher der Name Pecary entſtan⸗ 
den / die ihm engliſche Seefahrer gaben. Mexicaniſch 
heißt es Quauhtla coymatl. Es iſt ein Todfeind des 
Jaguars, oder americanifchen Leopards , und die größe 
ten Hunde fuͤrchten ſich / es anzufallen Wenn es ver⸗ 
wundet iſt / ſo ſtuͤrmet es wuͤthend auf den Jaͤger los⸗ 
Es lebt von Früchten und Wurzeln / Kroten, Schlan⸗ 
gen von allen Gattungen / die es mit den Vorder 
füßen hält , und geſchickt den Balg abzieht. Wenn 

das Fleiſch eßbar ſeyn ſoll, fo muß ſogleich die ſtin⸗ 
kende Rückendrüſe herausgeſchnitten werden, ſo bald 
das Thier erlegt iſt. Pennun's Syn. of Quadr. 
p. 72. M. | I 
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Tage traten wir in die zweyte Peruaniſche Einöde, 
ein, die zwar auch voll San berge iſt, aber nicht 
mehr als 14 Stunden in der Laͤnge, in dem Um⸗ 
kreiße hingegen kaum 40 hat. So wohl hier als an 
andern Orten ſahen wir auf den Anhoͤhen viele alte 
indianiſche Gkabſtaͤtten, wo alles voller Todtenbei⸗ 
ne und Hirnſchaͤdel lag. Wir erblickten auch mehr, 
malen auf den Bergen hohe Mauern, die ſich oͤfters 
in die Laͤnge auf 5 bis 6 Stunden erſtreckten, hin⸗ 
ter welchen die Indianer ſich wider ihre Feinde bes 
ſchuͤtzten. Man weis die ſtarken Kriege, die fie 
ehedeſſen gefuͤhret haben, aus den Wegen und Hei⸗ 
den, die hier und dort mit vielen Todtenköͤpfen und 
Knochen zuweilen eine halbe Stunde weit beſaͤet 
waren. Nach vollbrachter Nacht unter dem freyen 
Himmel auf dem Sande, langten wir am folgen— 
den Tage in der Dorfſchaft des heiligen Peters an, 
uͤber deſſen indianiſche Einwohner, die Herren Au— 
guſtiner in geiſtſſchen Verrichtungen die Obſorge 
tragen, in deren Wohnung wir die Nachtruhe nah⸗ 
men. Von dannen machten wir uns fruͤhzeitig auf, 
und kamen in ein anderes indianiſches Dorf Pay⸗ 
jan genannt. Hier trafen wir ein altes indianiſches 
Schloß an, an welchem wir mit Verwunderung 
ſahen , daß auch die alten Einwohner dieſes Kor 
nigreichs gute Feſtungen zu bauen wußten. Den 
andern Tag kamen wir in Chiklin an. Dieſer Ort 
iſt ein Meyerhof oder Rittergut eines reichen india⸗ 

F 5 niſchen 
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niſchen Grafen von ſpaniſchem Gebluͤte, der uns 
in Geſellſchaft des Herrn Pater Rectors von Tru⸗ 
zillo eine Viertelſtunde vor dem Orte mit größter 
Höflichkeit empfieng und zween Tage in feiner Woh⸗ 
nung graͤflich gaſtirte. So wohl hier, als an andern 
Orten, die wir durchreiſeten, iſt alles voll wilder 
Tauben, deren viererley Gattungen ſind. Einige 
find fo groß, wie unſere Ringeltauben, und werden 
Torcaſſas genannt; die andern ſind völlig an Farbe 
und Gröffe unſern wilden Tauben gleich, welche die 
Indianer Gagulies nennen; die dritte Art hat auf 
den Fluͤgeln drey uͤberaus ſchoͤn vergoldete Federn; 
die letztern ſind nicht groͤſſer, als unſere Lerchen, 
und haben ſowohl auf dem Rüden, als auf den 
Flügeln und Schwanze, den fie beſtaͤndig, wie uns 
ſere Bachſtelzen, bewegen, viele ſchwarze oder graue 
Tupfen. Die Heiden ſind voll Geyer von unter⸗ 
ſchiedlichen Arten, deren einige ich nicht weit von 
mir ſitzen geſehen habe, die fo groß, als ein waͤl⸗ 
ſcher Hahn waren. Die Menge der ſchoͤnſten Bis 
gel, deren doch kein einziger unſern europaͤiſchen 
gleichet, halte ich für unnoͤthig, zu beſchreiben; 
nur von dreyen ſehr kleinen will ich eine kurze Mel⸗ 
dung thun, die mie in dieſen Gegenden uͤber die 
maſſen gefallen haben. Der eine, ſo von den Spa⸗ 
niern Putilla genennet wird, iſt fo groß, als ein 
Fink. Dieſer ſinget nicht. Die Federn des ganzen 
Leibes ſind hoch carmeſinroth. Die Fluͤgel und 
das 
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chen ſind kohlſchwarz. Der andere Vogel heißt Gil- 


gero, und iſt nicht groͤſſer als ein Zeißlein. Er iſt 


— 


ganz ſchwarz, das Schwaͤnzgen, und die zwey Fluͤ⸗ 


gelein ſind gelb. Sein Geſang iſt uͤberaus angenehm 


zu hören, und viel feiner, als der Geſang der Ca— 


narienvögel. Sie koͤnnen in den Zimmern in keinem 


Kaͤfige auf behalten werden, weil ſie alsdann nicht 


fingen, ſondern in kurzer Zeit vor Melancholie ſter⸗ 


ben. Das dritte Voͤgelchen Quindo, in ſpaniſcher 
Sprache Picaflor oder Blumenhacker, iſt das ſchoͤn⸗ 
ſte Es iſt nicht ſo groß als ein Zaunſchlieferlein. 
Seine gruͤnen Federn haben hellblaue Tuͤpfelchen, 
mit Goldfarbe vermiſchet. Sein Schnaͤbelchen iſt 
ſehr zart, länglicht und duͤnn, mit welchem es von 


den Blumen, da es von einer zu der andern flieget, 


den Saft flatternd, und mit den Flügeln beſtaͤndig 
wehend, ausſauget, der ihm allein zu feiner Nah⸗ 
rung dienet. Das Neſtlein, ſo es bauet, ſeine Jun⸗ 
gen auszubruͤten, iſt ganz klein, und vom feinſten 
Graſe gemacht. Die Eyerlein ſind kaum ſo groß . 
als eine kleine Erbſe. 

Den 7ten Junius giengen wir Abends um 6 


Uhr iu die Stadt Truxillo ein, wo wir 7 Tage von 
unſerer Reife in dem Jeſuiterhauſe ausruheten, wel⸗ 


ches zwar nicht groß, aber ſchoͤn, und mit einem 


großen Garten von vielen Fruͤchten und Blumen er⸗ 


bauet . Dieſe Stadt iſt von mittelmaͤßiger Größe, 
liegt 
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liegt in dem 8 Grad, 6 Minuten, 3 Secunden der 
Suͤdbreite in der Provinz Honduras in Suͤdamerica, 
in dem berühmten Thale Chimo, in einer ſehr ans 
genehmen und fruchtbaren Gegend, und hat den be⸗ 
ſten Seehafen in Honduras, der an einer eine Stun⸗ 
de von der Stadt entlegenen indianiſchen Dorfſchaft 
ſich befindet, und ſtark von den Kaufleuten beſuchet 
wird. Sie hat einen Biſchof, der unter dem Erz⸗ 
biſchofe von Lima ſtehet, welcher Stad fie fo wohl 
in Anſehung der Gaſſen und Gebäude , als in der 
Lebensart gaͤnzlich gleichet, deswegen ſie auch das 
kleine Lima genennet wird. Hier aß ich die 7 Tage 
meines Aufenthalts die beſten indianſſchen Fruͤch⸗ 
te. Denn nichts von den Melonen, Sandilien, 
und andern Früchten, die ſowohl in Spanten, 
als in Deutſchlande gefunden werden, zu wie⸗ 
derholen, von welchen ich ſchon bey Cartagena 
und Chagre geſchrieben habe, will ich hier 
die beſondern Fruͤchte anfuͤhren, welche in die⸗ 
ſem perwanifhen Koͤnigreiche allein, und nicht 
anderswo hervorgebracht werden Die erſte Frucht 
iſt die Chirimoya, welche billig die Koͤnigin aller 
Fruͤchte des Erdkreiſes zu nennen iſt. Ihre Groͤſſe 
iſt unterſchiedlich: einige ſind ſo groß, als ein klei⸗ 
ner Apfel, andere noch groͤſſer, die groͤßte aber wie 
ein Kindskopf. Die außere Schalfe bleibt allezeit 
gruͤn, wenn auch die Frucht ſchon zeitig iſt, und hat 
auſſenherum etliche Höckerchen, die weich und glatt 
7 nd. 
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find. Sie waͤchſet unten bey dem Stiele gleich ei 
nem Apfel rund, von dannen ſie ſich oval hinauf 
ſpitzet. Wenn man ſie eſſen will, wird ſie mit ei⸗ 
nem Meſſer in der Mitte gleich einem großen Apfel 
oder Birne getheilet; und if fie von den gröffern, 
ſo machet man ſo viele Theile, als man will. In⸗ 
wendig gleichet fie einer ſchneeweiſen friſchen Buts 
ter mit einigen ſchwarzen Kernen ve miſcht, wie 
unſere ſchwarze Bohnen, welche wieder an jenen 
Orten geſteckt werden, wo man mebrere Baͤume 
fortpflanzen will. Sie iſt ſehr kuͤhlend, daher 
man ſolche früh Morgens und Abends vor dem 
Chocolatetrinken nimmt, der ihren fühlenden Saft 
in etwas mäßige. Der Geſchmack iſt über die 
maſſen angenehm, als wenn er von dem beſten f 
Gewuͤrze und Spezereyen herkaͤme. Die Bluͤthe iſt 
weiß, etwas mit rother Farbe ver miſcht, und 
hat noch einen ſtaͤrkern und angenehmern Geruch, 
als die Citronen- und Pomeranzenbluͤthe. Die 
Waͤſcherinnen legen in die Hemden einige von die 
fer Bluͤthe, deren angenehmer Geruch die ganze 
Woche hindurch verſpuͤret wird. Der Baum iſt 
dickbuͤſchig, und waͤchſet nicht höher „als unſe⸗ | 
re große Zwetſchenbaͤume machet aber mehr 
Schatten, als dieſe. e | 


€ 
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Die andere Frucht iſt die Polta, ſpaniſch agua 
cate, deren Stamm ſehr hoch waͤchſet, und unſern 
hohen und großen Birnbaͤumen ahnlich iſt. Die 
Frucht hat die Geſtalt einer mittelmaͤſtgen Birne, iſt 
aber ohne Schaͤlfen, und hat nur eine grüne Rinde, 
die einem weichen und gruͤngefärbten Leder gleichet, 
daher ſie nicht geſchaͤlet wird, ſondern mit einem 
Federmeſſer zertheilet werden muß. Das Mark 
hat in der Mitte einen großen und ſtarken herzfoͤrmi⸗ 
gen Kern. Wenn man es eſſen will, muß es zuvor 
mit etwas Salz beſtreuet werden, denn ſonſt waͤre 
die Frucht widerwaͤrtig zu eſſen. Sie if ſehr geſund 
und nahrhaft, ob ſie ſchon den Europäern anfaͤng⸗ 
lich nicht wohl ſchmecken will; wenn ſie aber ihre 
Guͤte etlichmale gekoſtet haben laſſen ſie alle andere 
Fruͤchte ſtehen, und wollen ſich nur an die Polta 
halten. Man mgchet auch hier zu Lande aus dieſem 
Marke einen Salat mit Salz, Eſſig, und Baum⸗ 
ole, welches überaus gut, se uud angenehm zu 
eſſen iſt. 
Die dritte Frucht r die alle, welche 
eyfoͤrmig iſt. Die Rinde iſt wie ein geſprekeltes Ey, 
die auch oben, wie ein weich geſottenes Ey, eröffs 
net wird, um das inmwendige, fo ſehr gut zu eſſen 
iſt, heraus zu ſchlurfen. Der Saft iſt mit vielen 
kleinen Körnern, gleich kleinen Linſen vermiſchet, 
die nebſt dem Safte mit den Zaͤhnen zerquetſchet 
werden. Dieſe Frucht ſtaͤrket das Herz über 

die 
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die maſſen, ſo, daß ſie auch den Kranken zu eſſen 
geſtattet wird. Sie wachſet nicht an einem Baume, 
ſondern an einer Staude, die ſich an die andern 
Baume, wie der Epheu, herum ſchlinget, und e 
auf die Spitze hinauf waͤchſet. | 


Die vierte und letzte Frucht iſt die Münte 
die man in America Pina nennet. Sie iſt bey nahe 
wie ein Tannzapfe gebildet, doch zugleich mit wei⸗ 
chen und ſaftigen Schuppen begabet. Sie iſt fo 
groß, als eine Melone, und hat oben einen Strauß 
von kleinen Blaͤttern, der anfaͤnglich, wie Zinober, 
feuerroth, nachmals aber bleicher wird. Dieſer 
Strauß wird von der Frucht abgenommen, und 
fortgepflanzet. Die ganze Frucht kommt am Ge⸗ 
ſchmacke den mit unterſchiedlichem Gewuͤrze und 
Specereyen vermiſchten Erdbeeren ſehr nahe, und 
gibt einen hoͤchſt angenehmen Geruch von ſich. Die 
Staude, auf welcher ſie waͤchſet, hat lange breite 
Blaͤtter, die voll Spitzen ſind. Die Americaner 
machen aus dieſer Frucht einen Dip, der die Gei⸗ 
ſter ſtaͤrket, und das ganze Gemuͤth erfteuet, wie 
ich ſolches an mir ſelbſt mehtmalen erfahren habe; 
doch muß man ſich wohl in obacht nehmen, nicht 
zu viel zu trinken, weil dieſer Moſt ſehr küblend if, 
mithin der Magen leichtlich verkaͤltet, und ein kaltes 
Fieber verurſachet werden kann. 


Den 


\ 


96 Reiſe nach Peru. 


Den ısten Jun. langten wir, nach zuruckge⸗ 
legten zwoen indianiſchen Dorfſchaften Moche und 
Biru bey dem Fluſſe Santa an. Ueber dieſen ſetzten 
wir auf ſehr hohen mit langen Beinen verſehenen 
Pferden, die Chimbodores *) genennet, und in dieſen 
Gegenden zu dieſem Ende abgerichtet werden. Ein 
Indianer ritt vor, um uns den Weg durch den 
Strom zu zeigen, welchem wir, und zwar einer nach 
dem andern, folgten. Unſere Waaren wurden auf 
einem Floſſe, das nicht aus zuſammgehaͤngten Baus 
men, ſondern aus vielen großen an ſtarken Stricken 
gleich den Roſenkraͤnzen dick aneinander gedruckten 
Kuͤrbiſen gemacht war, auf die andere Seite ger 
bracht. Dieſen Kuͤrbisfloß ziehen die Indianer 
ſchwimmend mit Stricken an dem Halſe uͤber den 
Fluß. Sowohl auf beyden Seiten, als hinten 
ſchwimmen auch noch andere Indianer, um den Floß 
über den Strom fortzuſchieben, und focttreiben zu 
helfen. Auf dieſem muͤͤſſen ſowohl Leute, als Waa⸗ 
ren uͤber den Fluß gesetzt werden, in denen Mona⸗ 
ten, wo er mit vielem Waſſer angeſchwollen, ſich 
weit in das Land ergieſet. Gleich auf der andern 
Seite befindet ſich ein indianiſches Dorf gleiches 
Namens, wo wir in dem Hauſe des Pfarrers zween 
Tage von einem Prieſter unſerer Geſellſchaft, der die 

| | Ob⸗ 
*) Dieſes Wort kommt vermuthlich vom vortugeſiſchen 


Chimbèo her / das fo viel als Rubin, einen Klepper; 
bedeutet. M. 
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Obſorge uͤber einen etliche Meilen von dem Orte 
entlegenen Meyerhof hatte, wohl bewirthet wurden. 
Die Indianer ergoͤtzten uns dieſe Tage uͤber mit ei— 
nem luſtigen Fiſchfange an dem Ufer des Meeres, da 
ſie ein langes Netz, welches fie auf kleinen von Rohr 
gemachten Nachen etliche 40 Schritte in das Meer 
hinein zogen, bis auf den Grund verſenkten, und 
ſolches nach und nach wieder an das Ufer mit vielen 
ſowohl kleinen als großen Fiſchen zogen, von wel— 
chen ſie die beſten fuͤr uns ausſuchten. 

Von da reiſeten wir in dem angenehmen Thale, 
von Guaca Tambo fort, wo uns zween andere es 
ſuiten empfiengen, und verſorgten. Nach zw 


ruckgelegtem annehmlichen Thale, durchreiſeten wir 


drey große Doͤrfſchaften, Guarmey, Caſmas, 
und Culébras genannt, und langten bey dem Fluſ⸗ 
ſe Barranca an, uͤber welchen wir nur auf unſern 
Maulthieren ſetzten, weil er zur ſelbigen Zeit nicht 
ſtark angeſchwollen war. Dieſer Fluß iſt noch ge 
faͤhrlicher uͤberzuſetzen, als der Fluß Santa. Denn 
er iſt voll glatter Steine, auf welchen ſowohl die 
Maulthiere, als Pferde beſtaͤndig rutſchen, und 
den Reuter leicht in den Strom, der ſehr ſchnell und 
reiſend läuft, ſtuͤrzen koͤnnen, obne mehr gerettet zu 
werden, indem das Meer gleich dabey iſt, in wel—⸗ 
ches er ſich mit großem Geraͤuſche ergieſet. Bey 
nahe eine Viertelſtunde von dem Fluße liegt eine 
ſehr ſchoͤne, große und angenehme indianiſche Dorf⸗ 
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ſchaft gleiches Namens, wo wir von dem Herrn 
Pfarrer praͤchtig bewirthet wurden. Am folgenden 
Tage langten wir gegen 9 Uhr fruͤh in einem ſehr 
ſchoͤnen Marktflecken, Guaura genannt, an, der mehr 
von ſpaniſchen, als indianiſchen Einwohnern bevoͤl⸗ 
kert iſt. Eine halbe Viertelſtunde von dem Orte 
liegt ein großer Meyerhof der Jeſuiten, in welchem 
uns der Verwalter auf das hoͤflichſte und liebreichſte 
gaſtirte. Auf dieſem Meyerhofe, der ſich in dem Um⸗ 
kreiſe auf mehr, als 3 oder 4 Stunden belaͤuft, 
werden meiſtens Zuckerrohre gepflanzet. Die Ar⸗ 
beit in dem Hofe und auf den Feldern verrichten die 
ſchwarzen von Africa gebrachten und erkauften 
Sklaven beydes Geſchlechts, deren mehr als 500 
ſind, die gleich bey dem Hauſe in einem neu erbau, 
ten Dorfe wohnen, welches mit einer hohen Mauer 
umgeben iſt, und deſſen Thor um 8 Uhr Nachts, 
wenn alle beyſammen ſind, verſchloſſen wird, damit 
keiner bey nächtlicher weile entfliehen moͤge. Viele 
von ihnen ſind verheurathet, und bleiben auch ihre 
Kinder Sklaven. Die Verheuratheten wohnen in 
beſondern Haͤuſern, die ledigen aber 3 biß 4 in einem 
Hauſe, doch ſo, daß die Mannsleute durch Gaſſen 
von den Wohnungen der ledigen Weibsperſonen ent 
fernet find», Ueber beyde find beſondere ſchon bey 
Jahren ſich befindende Schwarze beydes Geſchlechtes 
geſetzt, die über fie die Aufſicht haben, damit keine 
Unordnung oder Aergerniß verurſacht werde, bs 
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ledige Sklaven mit ledigen Sklavinnen, wenn fie 
wollen, von ihrer Herrſchaft verheurathet werden. 
Man begegnet ihnen uͤberaus liebreich, ſo wohl im 
Eſſen und Trinken, als in der Kleidung, und wenn 
einer von ihnen krank wird, wendet man alle Mit— 
tel an, ihn zu verpflegen, damit er wieder zu ſeiner 
vorigen Geſundheit gelangen moͤge, weil der Herr— 
ſchaft an dem Verluſte des Sklavens mehr als 
400 fpanifche Thaler gelegen iſt. Um dieſen Preiß 
muß wiederum ein anderer angeſchaffet werden. In 
geiſtlichen Dingen hat ein Prieſter die Obſorge, der 
ihnen alle Sonn und Feyertaͤge ihren Gottesdienſt 
und chriſtliche Lehre haͤlt, auch ſie mit den heiligen 
Geheimniſſen das Jahr hindurch verſieht. Fruͤh um 
5 Uhr muͤſſen ſie an den Werktaͤgen aufſtehen, und 
nachdem ſie ſich angezogen, verſammlen ſie ſich in 
der Kirche des Meyerhofes, ihr Morgengebet zu vers 
richten, wo ihnen zugleich die heilige Meſſe geleſen 
wird, nach welcher fie zu ihrer Arbeit von dem Ver⸗ 
walter des Hofs ausgetheilet werden. Zu Mittage 
kommen fie von der Arbeit nach Hauſe, wo fie erlis 
che Stunden ausruhen, nachher aber zu derfelben 
zurück kehren bis um 6 Uhr Abends, da -fie in der 
Kirche den Roſenkranz beten. Nach dieſem bekommen 
fie ihr Nachteſſen, und begeben ſich in ihre Haͤuſer 
zur Ruhe. Die Kinder beydes Geſchlechts, die auf 
dem Felde noch nicht arbeiten können, werden zu 
Hauſe im Naͤhen, Stricken, Kochen, und andern 
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dergleichen Arbeiten unterwieſen, bis ſie nach er— 
wachſenen Kraͤften zu groͤßerer Arbeit faͤhig ſind. 
Die Zuckerrohre, deren viele in den Meyerhoͤfen des 
peruaniſchen Reiches gebauet werden, pfianzet man 
von den Rebenzweiglein des Rohres, gleich dem 
Kraute und Kohlpflaͤnzlein, auf erhabenen Beeten, 
die tiefe Furchen haben, damit ſie zuweilen gewaͤſ— 
ſert werden koͤnnen, weil ſie vieles Waſſer zu ihrem 
Wachsthume und Vollkommenheit vonnbthen haben. 
Sie werden aber Jahrweiſe gepflanzet, damit man 
alle Jahre auf den Feldern des Hofes zeitige Zu— 
ckerrohre habe, welche, wenn fie 3 Jahre gewachs 
fen find, abgehauen, und auf die Zuckermuͤhle ges 
fuͤhret werden, wo der Saft aus ihnen gepreſſet wird. 
Das Ausdruͤcken des Saftes geſchieht alſo: Die 
Zuckermuͤhle hat zwo von Erz gegoffene dicke und runs 
de Walzen, die ſehr nahe aneinander ſtehen, und 
etwann 3 Ellen hoch ſind. Dieſe werden, und zwar 
eine links, die andere rechts, von einem Muͤhlrade 
getrieben, oder, wenn die Muͤhle kein Waſſer hat, 
von 2 Ochſen oder Pferden im Kreiſe herum gedre— 
het. Indem ſich nun dieſe zwo eherne Walzen um⸗ 
drehen, werden von denen ſich dabey befindenden 
Schwarzen die Zuckerrohre zwiſchen dieſelbe nach und 
nach heineingezwanget; da nun die eherne Säulen 
oder Walzen die Rohre zerknirſchen, und zugleich 
die Huͤlſen auf der andern Seite auswerfen, rinnet 
der Saft gleich einem Moſte in ein ſehr' großes Ge⸗ 

faͤß, 
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faͤß, welches darunter ſtehet, von dannen er durch 
Huͤlfe eines Heinen Canals oder Rinne in den erſten 
und groͤſſeren kuͤpfernen Keßel geleitet, ein wenig 
warm gemacht, und ungeſotten abgeſchaumet wird. 
Nach dieſem gießt man ihn wieder in einen etwas 
kleinern, und dann wieder in noch kleinere kuͤpferne 
Keſſel, unter welchen ein ſtarkes Feuer, gleich wie 
unter die Braukeßel geſchuͤret wird, bis es in felbis 
gen dick geſotten, geſaͤubert, ganz ausgekocht, und 
zur Vollkommenheit gebracht iſt. Hierauf wird er 
noch warm in die Zuckerformen hinein gegoſſen, in 
welchen er kalt und zugleich hart wird. So lange 
der Saft in den Keßeln ſiedet, und ſtrudelt, muß 
man ein wachſames Auge haben, daß niemand aus 
Bosheit in die Keßel eine ſaure Pommeranze oder 
Citrone ausdrucke; denn wenn uur ein wenig von 
dieſem ſauern Safte in den Zuckerſaft faͤllt, kann er 
nimmermehr dick geſotten werden, ſondern bleibet 
wie ein duͤnner Moſt. Ich muß noch erklaͤren, wie 
der Zucker, der von Natur braun iſt, durch wieder- 
holtes rafiniren ſchneeweis werde. Man macht aus 
weichem Hafnerletten oder Thone einen etliche Meſ— 
ſerruͤcken dicken runden Kuchen. Dieſen befeſtiget 
man auf der umgeſtuͤrzten Zuckerforme, deren Spiz— 
ze unten eine kleine Oefnung hat, die auswendig 
zugemacht iſt, bis der Zucker kalt und hart gewor⸗ 
den. Nachmals wird das Loͤchlein eroͤffnet, und die 
Spitze der Form auf ein Gefaͤß geſetzt, in welches 
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das braune Zuckerhonig nach und nach von der Zuk— 
kerforme heraustropfet. Damit aber das Honig 
wieder triefend gemacht, und von dem Zucker voll⸗ 
kommen abgeſondert werde, gieſet man auf den 
weichen Hafnerletten, der wie ein Pfannkuchen auf 
die Forme gelegt, und gepappt iſt, reines, fri⸗ 
ſches Brunnenwaſſer; dieſes ſchwitzet durch den 
weichen Hafnerletten, befeuchtet langſam den in 
der Forme ſchon harten Zucker, und fuͤhret 
nach und nach von dem Zuckerkerne das weiche brau⸗ 
ne Honig hinweg, welches durch die Spitze des er— 
oͤfneten Loͤchleins in das untergeſetzte Geſchirr trie— 
fet. Dieſes wiederholet man ſo oft und ſo lang, 
bis aus der Oeffnung der Forme kein Honig mehr 
flieſet. Alsdann nimmt man den aus Letten ges 
machten Kuchen hinweg, richtet die Forme wieder⸗ 
um auf, und zieht oben bey der Spitze dieſelbe von 
dem Zucker ab, ſo daß der weiſe Zuckerhut allein 
auf dem Tiſche ſtehen bleibt: und dieſes heiſſet durch 
wiederholtes rafiniren den von Natur braunen Zuk⸗ 
ker ſchneeweis machen. Der Zucker, welcher hart, 
und die Farbe der Perlen hat, iſt der beſte, weil 
man mit wenigem ſowohl den Chocolate, als auch 
Thee, und andere Sachen ſuͤß machen kann. Die 
Canarier, Hollaͤnder, Franzoſen, und Englaͤnder 
machen ihre Zuckerhuͤte nur von 3, oder 5 Pfun— 
den, die Peruaner hingegen machen die ihrige von 
so bis co Pfunden, wo man mit einem gewiß 

ein 


1751, Guaca. 103 


ein halbes Jahr haushalten kann. Von dieſem Zuk⸗ 
ker wird nichts nach Europa gebracht, er wird allein 
in America verzehret. 


Sowohl in dieſen Gegenden, als an andern 
Orten des Koͤnigreichs Peru, waͤchſet auch viel Reiß, 
welchen die Spannier Arroz nennen. Er waͤchſet 
nur hier zu Lande an ſolchen Orten, wo es warm 
und ſumpfig iſt. Der Halm, auf dem er waͤchſt, 
iſt eine Elle lang. Der beſte muß rein, frifch, weiß, 
und grob ſeyn, muß auch keinen ſchimmlichen Ge⸗ 
ruch haben. Dieſe Frucht wird hier von den Ein⸗ 
wohnern mehrentheils in der Kuͤche zu ihrer Nah⸗ 
rung gebraucht, ob ſte ſchon ihnen auch zur Arzney 
wider den Durchlauf und rothe Ruhr dienet. 


Von Guaura reiſeten wir nach Guaca, eis 
nem angenehmen Meyerhofe unſerer Geſellſchaft, 
wo uns der Obere der Peruaniſchen Jeſuiten mit 
aller Liebe und Hoͤflichkeit empfieng. Er ritt uns 
mit den Seinigen eine Stunde weit entgegen, um 
uns mit allem geiſtlichen Gepraͤnge in den Meyer— 
hof einzufuͤhren. Eine halbe Viertelſtunde davon 
war der Weg an beyden Seiten mit vielen von 
ſchoͤnen gruͤnen Blaͤttern und Blumen geflochtenen 
Triumphboͤgen beſetzet; auch die Straßen waren da⸗ 
mit beſtreuet. Die zwiſchen den Triumphboͤgen ge⸗ 
ſetzte Baͤume machten uns den angenehmſten Schat⸗ 
ten gegen die heiſſen Sonnenſtrahlen. Hier ſtunden 
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die kleinen Sklaven, und zwar die Maͤgdlein zur 
rechten, zur linken die Knaben, in neuer und gleich⸗ 
foͤrmiger Kleidung, deren etliche uns mit ſchoͤnen 
ſpaniſchen Verſen bewillkommten; dort ſah man in 
gleicher Ordnung und Aufputze die erwachſene Skla⸗ 
ven beydes Geſchlechts, die uns mit klingenden In— 
ſteumenten und angenehmen Geſaͤngen Gehoͤr und 
Gemuͤth erfreuten. Gleich bey dem Eingange des 
Hofes wurden wir in die Kirche gefuͤhret, wo der 
ambroſianiſche Lobgeſang zur Dankſagung, wegen 
gluͤcklich vollbrachter Reiſe, von den Schwarzen bey: 
des Geſchlechts unter ſchoͤner Muſik abgeſungen 
wurde. a dg ; 
Den 5ten Julius machten wir uns fruͤhzeitig 
auf, in der Kuͤhle zu einem nahe am Wege allein 
ſtehenden Gaſthauſe zu gelangen, wo uns der Schaf⸗ 
ner der Jeſuiten von Lima mit dem Mittagmahle 
erwartete. Nach vollendeter Mahlzeit kamen uns 
aus der Stadt unterfchiedliche unſerer Ordensbruͤder 
mit andern ſowohl geiſtlichen als weltlichen Herren 
zu Pferde entgegen, die uns bis in die Stadt ber 
gleiteten, in welche wir um 4 Uhr Abends friſch 
und geſund eintraten. Ich bin nicht im Stande, 
mit Worten genugſam zu beſchreiben, wie freudig, 
wie liebreich wir allda von den Unſrigen empfangen 
wurden. Man vergoß auf beyden Seiten Freuden— 
thraͤnen. Nachdem wir von unſerer ſo langen Rei⸗ 
fe in etwas ausgeruhet hatten, machten wir gleich 
' am 
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am folgenden Tage nach Landes Gebrauche, und 
wie es die Schuldigkeit von uns erforderte, unſere 
Aufwartung ſowohl bey dem Unterkoͤnige, als bey 
dem Erzbiſchofe, welche beyde uns gnaͤdigſt empfien⸗ 
gen, und ſich mit uns uͤber eine halbe Stunde in 
einem angenehmen Geſpraͤche unterhielten. 

Die Spanier nennen dieſe Hauptſtadt des 
ganzen Koͤnigreiches Peru ia Ciudad de los Reyes, 
die Stadt der Könige, die Americaner aber Lima, 
theils von dem Fluſſe Rimac, welches fo viel, als 
geſchwaͤtzig heiſet, theils von einem kleinen Abgotte 
dieſes Namens, welchen ehedeſſen die Indianer all 
da verehrten, der als ein Oracul befragt wurde, 
theils wegen des großen Geraͤuſches, ſo der Fluß be⸗ 
ſtaͤndig uͤber den vielen großen Steinen macht, die er 
mit ſich fortwaͤlzet, oder an fie mit ſtarkem Getoͤße 
anprellet. Dieſer Strom Rimac oder Lima flieſet 
durch die Stadt, und theilet ſie in zween Theile, 
die durch eine ſehr große, breite, und von Quater⸗ 
ſteinen erbaute Bruͤcke zuſammen haͤngen, auf wel— 
cher faſt alle Abend gegen Sonnenuntergange vieles 
Frauenzimmer mit ihren ſchoͤnen leichten Halbchaiſen 
eine Biertel-oder halbe Stunde den Kutſcher halten 
laſſen, um allda die kuͤhle und angenehme Abend— 
luft zu genieſen. Der Fluß iſt zugleich voll der 
beſten Krebſe. Wenn auf dem Peruaniſchen 
Gebirge, wo er feinen Urſprung hat, viele Waſ— 
ſerguͤſſe fallen, geſchwillt er ſehr an, und ergieſet ſich 
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weit uͤber das Ufer hinaus, und dieſes mehrmalen 
nicht ohne großen Schaden und Gefahr. 

Lima liegt in dem ı2fen Grade, 2 Min. 31 
Sec. der ſuͤdlichen Breite. Sie iſt der vornehm⸗ 
ſte und reichſte Handelsplatz in Suͤdamerica. Ob ſie 
ſchon faſt ganz mit Mauern umgeben iſt, fo wollen 
doch dieſe nicht viel zu ihrer Beſchuͤtzung bedeuten, 
weil ſie mit etlichen ſcharf geladenen Stuckſchuͤſſen 
leicht zur Erden koͤnnten geworfen werden. An Laͤn⸗ 
ge, Groͤſſe, und Breite gibt fie den groͤßten Städten 
in Europa wenig nach. Sowohl die Kirchen, als 
Wohnhaͤuſer, deren die meiſten das ſchroͤckliche Erd» 
beben vom 28 Oct. 1746 ſehr übel beſchaͤdiget, oder 
eingeſtuͤrzet ſind, ſtehen jetzt noch praͤchtiger und 
ſchoͤner aufgebauet, und ob ſie ſchon nur ein Stock— 
werk hoch ſind, haben ſie doch viel Umfang, und ſind 
inwendig mit koſtbarem und reichem Hausgeraͤthe 
praͤchtig gezieret, von außen aber kuͤnſtlich bemahlet, 
daß ſie ſehr angenehm in die Augen fallen. Sie 
haben keine abhaͤngende Daͤcher, ſondern werden 
oben mit einer ſchoͤnen Ebene beſchloßen, wohin ſich 
die Einwohner bey Sonnenuntergange erheben, fri⸗ 
ſche Abendluft zu ſchoͤpfen. Die Gotteshaͤuſer has 
ben den Vorzug vor allen Gebaͤuden der Stadt, 
deren ſehr viele uͤberaus praͤchtig erbauet, mit vie⸗ 
len großen und ſehr wohllautenden Glocken auf ihren 
hohen Thuͤrmen verſehen ſind, die nicht, wie in 
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angeſchlagen werden, gleich einem Glockenſpiele. Es 
iſt wunderſchoͤn anzuhoͤren, wann alle zuſammen an 
den hoͤhern Feſttagen in allen Kirchen der Stadt um 
12 Uhr und Abends nach dem engliſchen Gruße er⸗ 
ſchallen. Die Jeſulterkirche von St. Xavier iſt mei⸗ 
nes Erachtens die praͤchtigſte unter allen. Gleich 
bey dem Eingange pranget ſie mit zween ſchoͤnen 
Thuͤrmen. Sie iſt auch mit vielem reichen Kirchen⸗ 
geraͤthe verſehen. Nach dieſer kommt die Domkir⸗ 
che, die zwar groͤßer iſt, aber ſie kommt der vori⸗ 
gen in vielen Stuͤcken nicht bey. Unſere Geſellſchaft 
hatte außer dem Seminario des heiligen Martins, 
noch 4 andere geiſtliche Haͤuſer. Das erſte iſt das 
Profeßhaus, ſo den Namen von der allerſeligſten 
Jungfrau Mutter der Verlaſſenen (Defamparados) 
fuͤhret, und liegt naͤchſt an dem Fluße Rimac, und 
an deſſen Bruͤcke. Das ganze Gebaͤude iſt mit grof: 
ſen, und dicken Baͤumen aufgefuͤhret, die inwendig 
kreutzweiße uͤber einander liegen, und mit eiſernen 
Klammern an einander befeſtiget find, um den bes 
ſtaͤndigen Erdbeben, denen die Stadt unterworfen 
iſt, Widerſtand zu thun. Ihre Kirche iſt zwar et⸗ 
was klein, aber inwendig ſehr niedlich, ausgezieret. 
Oben ſind die Gewoͤlber der Kirchen, die alle von 
Ziegel-oder Backſteinen gemacht find, mit einem dik⸗ 
ken harten und weißen Kalkteige auf italiaͤniſche Art 
uͤberzogen, und mit einem Gitter umgeben, wo die 
Unſrigen des Abends friſche Luft ſchoͤpfen. Das 
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andere iſt das Haus des dritten Probiersjahrs, wel⸗ 
ches in der Vorſtadt liegt, und el Cercado genennet 
wird. Es iſt bey einem ſchoͤnen Garten erbauet, die 
Kirche aber iſt eine Pfarrkirche, wo die Unfrigen den 
zahlreichen Indianern, die in der Vorſtadt wohnen, 
mit geistlichen Dienſten beyſprangen. Das dritte 
war das Haus des erſten Probierjahrs. Dieſes ſte⸗ 
het nahe an den Stadtmauern, und hat eine ſolche 
Größe, eine fo zierliche Hauskapelle, einen fo 
angenehmen, ſchoͤnen, und großen Garten, daß ich in 
Europa kein zierlicheres und groͤßeres geſehen habe. 
Der Garten erſtrecket ſich weit hinaus, hat einen 
großen Umfang, iſt in einer ſchoͤnen Ordnung mit 
vielen Chirimoyen, Polten, Granadillen, und andern 
fruchtbaren Baͤumen beſetzet, hat die wohlriechend— 
ſten Blumen und Kraͤuter, und wird von einem 
durchrauſchenden Bächlein gewaͤſſert und fruchtbar 
gemacht. Allenthalben ſtehen unter den ſchattigten 
Baͤumen kleine Kapellen, die den Novizen zur An⸗ 
dacht dienlich ſind. Es ſind auch in dem Garten 
unterſchiedliche Irrwege gemacht, welche durch 
kuͤnſtliche Gaͤrtnerarbeit gepflanzet, zum Spatzieren⸗ 
gehen ſehr angenehm, und mit uͤbereinander han⸗ 
genden Aeſten und dickem Laubwerke bedeckt, durch 
einen kuͤhlen Schatten die Sonnenhitze abhalten. 
Die Mauern ſind theils mit Weinreben, theils mit 
unterſchiedlichen koſtbaren Zwergobſtbaͤumen beſetzet, 
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ſels⸗ 


1751 Lima. 109 


ſelsweiſe blühen und Früchte tragen. Das vierte 
Haus ift das große Collegium des heiligen Paulus. 
Es wohnten darinn mehr, als 100 Jeſuiten, und 
wurden daſelbſt die kleinere und groͤſſere Schulen ger 
lehret. Ueber dieſes hatten wir in der Mitte der 
Stadt noch einen andern großen Hof (de la Cha- 
carilla) mit einer ſchoͤnen Hauskapelle, wo das Jahr 
hindurch zu beſtimmten Zeiten die Buͤrger, und 
Kaufleute den geiſtlichen Uebungen des heiligen Sg» 
na; oblagen. Lima hat auch eine vornehme Univers 
ſitaͤt, die in ganz Suͤdamerica die beruͤhmteſte, und 
wie die zu Salamanca eingerichtet iſt. Sie hat aus 
unterſchiedlichen Orden die beſten Lehrer, und wird 
reichlich unterhalten, ſo daß alle geiſtliche und welt⸗ 
liche Wiſſenſchaften das Jahr hindurch oͤffentlich in 
dem großen und praͤchtigen Univerſitaͤtshauſe mit bes 
ſonderem Ruhme der Gelehrſamkeit gelehret werden. 
In den umliegenden Gegenden der Stadt ſind viele 
Landguͤter, Luſthaͤuſer, und Meyerhoͤfe, wo die Ein— 
wohner viel Getreyde, Fruͤchte, Zuckerrohre, 
und andere americaniſche Gewaͤchſe anbauen, die ſie 
durch Hülfe vieler gefuͤhrten Canaͤle mit denen vom 
Gebirge herunterflieſenden Baͤchen zu Zeiten waͤſſern, 
weil es in dieſen Gegenden das ganze Jahr hindurch 
nicht regnet. 

Ich ſchreite nun zum geiſtlichen und weltlichen 
Regimente in Lima. Dem geiſtlichen Weſen ſtehet 
der Erzbiſchof vor, unter welchem verſchiedene Bi— 

| 5 (Höfe 


110 Reife nach Peru. 


ſchoͤfe des Koͤnigreichs Peru und Chile ſtehen, ob 
ſchon heut zu Tage ſein Gerichtszwang ſehr geſchmaͤ⸗ 
lert iſt, wegen des neuen Erzbiſchofes zu Plata oder 
Chuquiſaca, dem viele Biſchoͤfe in Peru und Pa⸗ 
raguay unterworfen find, die ehedeſſen auch dem 
Limaniſchen zugehoͤrig waren. Der oberſte Vorſte⸗ 
her der Inquiſition wohnet auch zu Lima, deſſen 
Gerichte, ſo aus unterſchiedlichen Raͤthen ſowohl 
von Ordens- als Weltgeiſtlichen beſtehet, das gan 
ze Suͤdamerica in Glaubensſachen unterworfen iſt. 
Dieſes ehedeſſen von der katholiſchen Kirche ſehr 
nuͤtzlich eingefuͤhrte Gericht, hat ſowohl mir als 
andern vernuͤnftigen Maͤnnern hier zu Lande gar 
nicht mehr gefallen wollen. Denn es haben ſich 
viele Mißbraͤuche ſeit etlichen Jahren eingeſchlichen, 
die weder von Gott, noch von vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen gebilliget werden koͤnnen. Ueber dieſes iſt der 
Stolz dieſer oberſten Richter ſo hoch geſtiegen, 
daß fie nicht nur allein den Bifchöffen, ſondern 
auch den Erzbiſchoͤffen vorgehen, und ſich auf keine 
Weiſe ihren heilſamen Geſetzen und Anordnungen 
unterwerfen wollen, welches doch wider alle Kir⸗ 
chenzucht, und Kirchenordnung laͤuft. Die weltli⸗ 
che Regierung hat der Unterkoͤnig, deren Laſt von 
vielen Raͤthen unterſtuͤtzet wird. Wie hoch dieſe 
Perſonen hier geſchaͤtzet und angeſehen werden, 
kann derjenige allein ermeſſen, der die ungewöhnliche 
Ehrenbezeigungen geſehen, welche dieſe eitle und 
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hochtrabende Menſchen von dem gemeinen Volke 
verlangen. Dieſem Gerichte zu Lima ſind die uͤb⸗ 
rigen weltlichen Gerichte in ganz Suͤdamerica un⸗ 
terworfen. Dieſe ſaugen gemeiniglich durch ihre 
Tyranney und unerſaͤttlichen Geldgeitz den armen 
Indianern das Blut aus den Adern. Zu dieſen 
kommen noch die indianiſchen Obern, die man Ca⸗ 
ziquen oder Maycos nennet, welche nach dem boͤ⸗ 
ſen Beyſpiele der Spanier, ſich nicht fuͤr gluͤckſelig 
halten, wenn fie nicht auch die wenigen uͤbrigge⸗ 
bliebenen Pfenninge aus dem Beutel der armen In⸗ 
dianer herauspreſſen. Es iſt daher kein Wunder, 
daß die Zahl der Indianer jaͤhrlich, ja faſt taͤglich, 
abnimmt, indem ſie ſehr ſtark zu den noch unbe⸗ 
kehrten Indianern wieder übergeben Eben fo um 
ertraͤglich iſt auch die Bosheit und der Geitz vieler 
Mfarrherren, die unter Hirtengeſtalt als reiſende 
Wölfe mit den ſpaniſchen und indlaniſchen Richtern 
um die Wette ſtreiten, den armen Indianern gar 
den Balg abzuziehen, da ſie, ohne ſich an die von 
den Biſchöffen vorgeſchriebene Geſetze und fo; 
genannte Stolengebuͤren zu halten, die armen In⸗ 
dianer unbarmherzig ſcheeren und ſchinden, ja ihnen 
zu letzt ſogar das Hausgeraͤthe zu ihrer ungerech⸗ 
ten Bezahlung aus dem Hauſe ſchleppen laſſen. 
Wozu aber ſolche unbarmherzige Kirchendiener dieſes 
bluttriefende Geld der Armen anwenden, iſt am 
Tage, wenn man ihren koſtbaren Kleiderpracht, ih⸗ 
ren 
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ren Ueberfluß im Eſſen und Trinken, ihr beſtaͤndi⸗ 
ges Wuͤrfel⸗ und Kartenſpielen, und ihre Schlepp⸗ 
ſaͤcke betrachtet, mit welchen fie unterſchiedliche Bas 
ſtarde zeugen, welche ſich in dieſem peruaniſchen 
Reiche oͤffentlich ruͤhmen, daß fie von fo ungeiſtli— 
chen Vaͤtern herſtammen. Hieraus iſt leichtlich 
abzunehmen, wie ſehr die armſelige Neubekehrte 
einer geiſtlichen Weide vonnoͤthen haben. Denn 
was für einen Unterricht in Glaubensſachen und 
Sitten, koͤnnen wohl diefe Bedraͤngte von fol 
chen Hirten hoffen, die als Unkeuſche und Geiz⸗ 
haͤlſe goͤttliche und menſchliche Geſetze uͤbertretten? 
Ich muß aber auch geſtehen, daß viele gute, from. 
me, und mitleidige geiſtliche Hirten zu gleicher Zeit 
gefunden werden, die mit einem apoſtoliſchen Eifer 
begabet, gegen die Armen herzliches Mitleiden 
tragen, und ſie mit geiſtlicher Weide ſorgfaͤltig 
verſehen. 
Was die Sitten der Einwohner zu Lima und 
im ganzen Koͤnigreiche Peru anbetrift, ſo kann ich 
nicht laͤugnen, daß viele von frommen Aeltern wohl⸗ 
erzogene Leute beydes Geſchlechtes, große Proben 
der Tugend und Froͤmmigkeit von ſich geben, auch 
daß eine beſondere Unſchuld des Lebens unter den 
neubekehrten Indianern hervorſcheinet, welche von 
der Gemeinſchaft mit den Spaniern etwas mehr 
entfernet leben; aber je froͤmmer und tugendſamer 
dieſe ſind, deſto boͤſer und ausgelaſſener ſind viele 
andere, 
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andere, fa, daß ich mich nicht ſcheue, die Haupt⸗ 
ſtadt Lima, und andere Staͤdte und Doͤrfer dieſes 
Reiches, mit Sodom und Gomorrha zu vergleichen. 
Denn es iſt faſt keine Gattung der Suͤnden wider 
das ſechſte Gebot, welcher dieſes koͤſe und freche 
Volk nicht ergeben iſt, daher auch die abſcheuliche 
franzoͤſiſche Krankheit aller Orten hier zu Lande re⸗ 
gieret. Schoen die zarte Jugend iſt gemeiniglich 
hoͤchſt boshaft und verderbt. Es iſt ſich aber auch 
daruber nicht zu verwundern, wenn man die große, 
und beſtaͤndige Aergerniſſe anſiehet, die zu aller Uns 
ordnung Gelegenheit geben. Denn viele ſchandvolle 
Menſchen ſcheuen ſich hier zu Lande nicht, ſich ihrer 
Unzucht zu ruͤhmen, weil ſolche weder von der geiſt⸗ 
lichen, noch weltlichen Obrigkeit gehoͤrig beſtrafet, 
ſondern nur als eine Gebrechlichkeit der berderbten 
menſchlichen Natur angeſehen wird. 


Man muß geſtehen, daß die Er dem ſpani⸗ 
ſchen Gebluͤte entfproffene Knaben und Mädchen ſehr 
choldſelig von Angeſichte find, und bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Naturgaben haben. Es beſitzen auch die 
kleinen Indianer viele Artigkeit und ſchoͤne Eigen— 
ſchaften, wodurch ſie Lob und Liebe verdienen. Die 
von ſpaniſchem Gebluͤte abſtammende Mannsleute, 
ſind den europaͤiſchen Spaniern am Geſichte, an 
der Sprache und Kleidertracht ganz aͤhnlich, jedoch 
reden auch die mehreſten die indianiſche Sprache, 
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wegen des beſtaͤndigen Umganges mit den Indla⸗ 
nern. Man reiſet hier zu ferde oder auf Maul⸗ 
thieren, und traͤgt alsdann uͤber die Kleider einen 
viereckigten Mantel, den fie Poncho neunen. Die⸗ 
ſer iſt ſchoͤn und praͤchtig mit Seiden lumen und 
andern Zierathen geſtickt, und hat in der Mitte eis 
ne Oefnung, wie ein Weßgewand, we durch man 
den Kopf ſtecket; der Mantel aber haͤnget rings⸗ 
herum den Leib hinab, und beſchuͤtzet die Kleider 
des Reiſenden ſowohl wider den Staub, als wider 
Hägel, und Platzregen. Es bedienen ſich auch 
deſſen auf der Reiſe die Geiſtliche, doch von dunkler 
oder violeter Farbe; wie auch die Weibsleute, 
wenn ſie auf ihren Querſaͤtteln reiten. Dieſe Saͤt⸗ 
tel ſind von rothem, gruͤnem, oder blauen Sam⸗ 
met, der reich mit Gold oder Silber geſtickt iſt. 
Auf der rechten Seite, wo ſie zu Pferde oder aufs 
Maulthier ſteigen, hat er ein kleines Brettlein, 
welches in zween ſtarken ledernen Riemen haͤnget. 
Auf dieſes ſetzen fie ihre Füße. Auf beyden Sei⸗ 
ten iſt der Sattel auch mit zwey kleinen Gelaͤndern 
verſehen, die ebnermaſſen weich mit Sammet, gleich 
den Backen eines Lehnſeſſels uͤberzogen ſind. Auf 
dieſen ruhen die beyden Arme. Hinten iſt ein ſtar⸗ 
ker, lederner, mit Sammet ſchoͤn uͤberzogener, und 
eine Hand breiter Gurt, welcher an beyden Gelaͤn⸗ 
dern feſt angeſchlagen, der Reuterin, ſo uͤber 
quer 2 dem Maulthiere oder Pferde ſitzet, den 
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Ruͤcken beſchüͤtzet. Mit der linken Hand regieret fie 
das Pferd oder Maulthier, in der rechten hat 
fie die Peitſche. Viele find fo herzhaft, daß fie 
mit den Mannsleuten in die Wette reuten. 

Die von ſpaniſchem Gebluͤte herſtammende 
Weibsleute, welche wunderſchoͤn ſind, haben einen 
ganz andern Anzug in der Kleidung, als die euro⸗ 
paͤiſchen. Ihre kleinen Schuhe haben nur eine 
einzige zarte Sohle ohne Abſatz, ſind nicht ſpitzig, 
ſondern rund, und das Obergeſchuͤhe iſt von feinem 
rothen, gruͤnen, blauen, gelben oder ſchwarzen 
Corduan, welcher gleich den ausgeſtochenen Bildern 
durchbrochen iſt, damit die Farbe des ſchoͤnen ſei⸗ 
denen Strumpfes hervorblicken koͤnne. Die Schuh⸗ 
ſchnalle iſt bey vornehmen und reichen Frauenzimmer 
mit Diamanten beſetzt. Den feinen ſeidenen Strumpf 
binden ſie bey den Knien, mit einem reichen drey 
Finger breitem Bande, deſſen zween breite Fluͤgel 
unten mit Gold oder Silber geſtickt, uud mit ſilber⸗ 
nen oder goldenen Quaͤſtchen verſehen ſind, die faſt 
bis an die Knoͤchel hinunter hangen. Ueber den 
untern Leib tragen ſie ein kleines Roͤcklein, gleich 
unſern Laufern, welches vorne offen, etwann eine 
Spannelang uͤber einander geſchlagen, und mit ei— 
nem ſilbernen oder goldenen Haken auf der Huͤfte 
feſt gemacht wird. Dieſes Roͤcklein (Faldellin) 
iſt entweder aus Sammet, oder aus einem 
ſehr reichen Zeuge verfertiget, mit goldenem oder 
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ſilbernem Gebraͤme um und um gezieret, und um 
ten mit einem gekraͤuſelten reichen Bande eingeſaͤu⸗ 
met. Vorne haͤngen fie über das Roͤcklein ein klei⸗ 
nes Schuͤrzchen, welches aus einem weißen mit 
vielen Bluͤmlein gewuͤrkten Flore oder Schleyer 
gemacht, ſchoͤn und niedlich gefaltet iſt, durch wel⸗ 
chen das praͤchtige und reiche Roͤcklein hervor ſchim⸗ 
mert. Wenn ſie in die Kirche gehen, ſo ziehen ſie 
noch einen andern von ſchwarzem Taffet, Damaſt, 
oder Sammet gemachten Rock (Manto) daruͤber 
an, der um und um kuͤnſtlich gefaltet, un⸗ 
ten aber mit den feinſten ſchwarzen Spitzen fri⸗ 
ſiret iſt. Dieſer iſt auf allen Seiten zugenaͤhet, 
und hat oben eine Oefnung, durch welche fie den⸗ 
ſelben uͤber den Kopf ſtuͤrzen, und ihn auf beyden 
Hüften mit einem Bande befeſtigen. Dieſer Ober 
rock iſt am vordern Theile kaum zween Finger Fans 
ger, als das kleine prächtige Unterroͤckchen, hinten 
aber hat er bey den meiſten vornehmen Frauen⸗ 
zimmern einen breiten und langen Schweif, der 
entweder von einer kleinen ſchwarzen, ſchoͤn geklei⸗ 
deten Sklavin nachgetragen, oder von ihnen ſelbſt 
praͤchtig nachgeſchleifet wird. Ueber die beyden 
kurzen Roͤcke, gehet etwas von dem feinen Ober— 
hemde, (Fuſtan) hervor, und iſt mehr als eine 
Spanne lang mit den feinſten und koſtbarſten Bra⸗ 
banter Spitzen garniret, ſo, daß man dennoch durch 
dieſelbe den ſeidenen Strumpf und die Waden 
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durchſchimmern fieht. Oben bey den Hüften, wo 
die zwey Roͤcklein gebunden find, tragen fie einen 
drey Finger breit von Sammet gemachten Guͤrtel, 
welcher von beyden Huͤften an bis vorne an die 
goldene Schnale der Gürtel, mit durchbrochenem 
Golde und Diamanten beſetzt iſt. Den obern 
Theil des Leibes von dem Roͤcklein an bis an den 
Hals, bedecken ſie mit einem weißen von feinſtem 
Barchet gemachten Leiblein, welches wohl an den 
Leib paſſet, und mit vielen kleinen ſchimmernden Knoͤpf⸗ 
chen zugemacht iſt. Beyde vordere Theile ſind mit 
ſchlangenweiſe aufgenaͤheten rothen Baͤndlein bes 
braͤmt, auf welche die feinſten hollaͤndiſchen Spitzen 
reihenweiſe aufgeſetzet ſind; aber zwiſchen dieſen 
find an den Knopfloͤchern kleine goldene oder ſil⸗ 
berne Spangen aufgenaͤhet, welche das ganze wei⸗ 
ſe Leibchen uͤber die maſſen von vorne erheben. Ueber 
dieſes ziehen fie ein kleines aus dem naͤmlichen veis 
chen Zeuge des Unterroͤckleins gemachtes Camiſol 
an, welches wunderſchoͤn mit Gold oder Silber, 
wie das Unterroͤcklein, gebraͤmet, und ausgezieret, 
vorne offen ſtehet, damit das untere weiſe Leiblein 
nicht bedecket werde. Dieſes Camiſölchen, hat 
zween weite Aermel, die oben offen, und mit dreyen 
von reichen Baͤndern gemachten Schleifen bey der 
Achſel, in der Mitte, und ober dem Ellenbogen, 
wohin ſie nur reichen, zugebunden werden. Unten 
find fie mit einem Saͤckchen auf beyden Seiten ums 
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ter dem Ellenbsgen gefchloffen, in welchem fie auf 
der rechten Seite das Schnupftuch, auf der linken 
viele Slaͤttlein von den wohlriechendeften Blümchen 
haben, von denen ſie den Mannsleuten, die ſie be— 
ſuchen, einige in die Hand geben, um an ſelbige 
zu riechen, und wenn die Mannsperſon ſchon 
mehr, als ein guter Freund iſt, werfen ſie ihm 
auch etliche in das Geſicht. Durch die weiten Aer⸗ 
mel des Oberleibchens, weil das untere weiße Feis 
ne hat, ziehen ſie die feinen Hemdeaͤrmel heraus, 
die offen, und ſehr weit ſind, gleich den Aermeln 
eines weiſſen Chorrocks. Dieſe wickeln ſie ſehr 
niedlich zuſammen, und ſtecken ſie auf den Achſeln 
unter den obern Baͤnderſchleifen mit etlichen Steck— 
nadeln an, das untere aber haͤnget unter dem Ar: 
me mit feinen hollaͤndiſchen Spitzen gekraͤuſelt, bis 
an die Huͤfte hinab, alſo, daß die Haͤlfte beyder 
Arme blos bleibet, welche Bloͤſe fie in etwas durch 
reiche Armſpangen, die entweder in einem mit 
Diamanten ſchoͤn beſetzten, einen Finger dicken, 
und zween Daumen breiten goldenen Armringe, oder 
aus großen und feinen Perlen gemachten Armſchnuͤ— 
ren beſtehen. Faſt alle Finger find mit vielen gols 
denen Ringen beſtecket, deren die meiſte mit Bril 
lanten, oder andern koſtbaren Steinen gefaſſet 
ſind. An dem Halſe tragen ſie entweder eine mit 
vielen feinen Perlen gemachte Hals ſſchnur, oder ein 
reiches Band, ſo mit Gold beſchlagen, und mit 
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Diamanten beſetzt iſt, woran vorne ein goldenes Kreuz 
herunter haͤngt. Eben ſo praͤchtig ſind ihre Ohren⸗ 
gehaͤnge. Das Haar tragen fie ſehr lang, unten 
iſt es in viele Zoͤpfe mit rothen Baͤndern ſehr nied— 
lich geflochten; die Spitze auf dem Rüden iſt mit 
einer ſchoͤnen großen Schleife zuſammen gebunden. 
Wenn ſie Beſuche haben, oder ſpazieren gehen, 
werfen fie über die Kleider des obern Leibes, einen 
weiſſen mit Bluͤmlein gewuͤrkten Schleyer, deſſen 
eine Spitze ſie uͤber die linke Achſel werfen, damit 
auch vorne die Bruſt bedecket bleibe. Wann ſie 
ſpazieren gehen, tragen fie einen weiſſen ſchoͤnen 
Hut, welcher rund, von feinem Caſtor, auf der 
linken Seite aber aufgeſtuͤlpet iſt, mit einem gol⸗ 
denen oder ſilbernen Knopf und Schleife. Das 
reiche, und drey Finger breite Hutband, haͤnget 
hinten auf der rechten Seite mit ſeinen Quaͤſtchen 
herab. Wenn ſie in die Kirche, oder ſonſt in ein an⸗ 
deres vornehmes Haus, allda einen Beſuch abzu— 
ſtatten, gehen, ſo legen ſie den weiſſen Schleyer 
hinweg, und wickeln den obern Leib in ein anderes 
kleines Maͤntelein, welches ſie Rebozo nennen, 
und ihnen etwas uͤber die Huͤften hinunter han⸗ 
get. Dieſes iſt aus purpur oder violeten Sammet; 
oder aus einem violeten wollenen Zeuge, den fie 
Bayeta de Caſtilla nennen, gemacht. Unten rings⸗ 
herum iſt das Maͤntelein mit einem zwey Hand 
breiten ſchwarzen Sammet niedlich eingefaſſet, und 
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werfen ſie ebenfalls die eine Spitze uͤber die linke 
Achſel hinab bis auf den Ruͤcken. In der Kirche 
ſetzen ſie ſich niemals auf die Bank, ſondern eine 
ſchwarze Sklavin, oder indianiſche Kammerjungfer 
traͤgt unter dem Arme einen kleinen ſchoͤn mit Blus 
men gewuͤrkten Teppich, den ſie in der Kirche auf 
der Erde ausbreitet, damit auf ſolchen das Frauen⸗ 
zimmer knien kann. Unter der Predigt ſetzen ſte 
ſich auf den Teppich mit kreutzweiſe uͤbereinander⸗ 
geſchlagenen Fuͤßen, wie die Tuͤrkinnen. Auch zu 
Hauſe ſetzen ſie ſich niemal auf Seſſel, wie die 
Mannsleute; fondern fie haben in dem Zimmer 
an der Wand eine von Brettern gemachte Erhoͤhung, 
die fie el eſtrado nennen. Dieſe hat in der Breite 
etwann dritthalbe Ellen, in der Länge nimmt fie 
oͤfters die ganze Wand ein. Von dem Boden des 
Zimmers iſt ſie gemeiniglich eine Spannehoch erho⸗ 
ben. Sie iſt beſtaͤndig mit einem großen von ſchoͤ⸗ 
nen Blumen gewuͤrkten Teppiche bedeckt, auf wel⸗ 
chem an der Wand vlele in ſchoͤner Ordnung gelegte 
von Sammet oder Damaſt gemachte Kuͤſſen liegen, 
auf welche ſich das Frauenzimmer ſetzet. Zu Tiſch⸗ 
zeiten ſetzen ſich die Mannsleute auf ihre Seſſel bey 
dem Tiſche, das Frauenzimmer aber bleibt auf ih⸗ 
tem eftrado ſitzen, wo ihnen unterſchiedliche kleine 
Tiſchlein mit Speiſen geſetzet werden. Ihre groͤßte 
Zierde und Schoͤnheit ſetzen ſie in einen kleinen Fuß: 
daher die Muͤtter ihren zarten Kindern die Fuͤßlein 
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mit Bändern einwickeln, damit fie nicht zu groß 
wachſen. Im Tanzen bewegen ſſe die Fuͤßes ſehr 
kuͤnſtlich, geſchwind und geſchickt, fo daß es eine 
Freude iſt, ſie tanzen zu ſehen. 

Die Indianer dieſes Suͤdamerieaniſchen Welt⸗ 
theils beyderley Geſchlechtes ſind von den Spaniern 
ſowohl in Sprache und Sitten, als in dem Geſichte 
und in der Kleidertracht unterſchieden. Etliche reden 
die Quichua, welche die allgemeine Sprache dieſes 
Koͤnigreichs ift, *) andere reden die Aymära, welche 
die gemeine Sprache in dem Bißthume von Paz iſt, 
ob man ſchon auch in andern Provinzen dieſes Reiches 
noch ſehr viele andere Sprachen antrift. Die Peruas 
ner ſind aus angebohrner Art ganz kleinmuͤthig und 
furchtſam, dem vollſaufen ſehr ergeben, und an das 
falſche Schwoͤren fo gewoͤhnet, daß die Richter ihnen 
keinen Eidſchwur auflegen dürfen. Ihre Neigung zu 
allerhand Abgoͤtterey und teuffiſchen Aberglauben ift 
ſehr ſtark. Es muͤſſen daher die Seelſorger allezeit 
ein wachſames Auge haben, und ausforſchen, auf 
was fuͤr Bergen, Höhlen, und Thaͤlern die Neube— 
kehrte öfters zuſammen zu kommen pflegen. Sie haben 
noch aus Gold und Silber gegoſſene kleine Götzenbil⸗ 
der, die ſie in den Hoͤhlen verbergen, wohin ſie ſich 
in der Stille verfügen, um vom Teufel Huͤlfe und 
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ausführliche Sprachlehre und Wörterbuch 1607 in Li» 
ma herausgegeben. M. 


122 Reife nach Peru. 


Rath zu ſuchen. Es iſt auch der Aberglaube ihrer 
alten Könige (Ineas) noch nicht ausgerottet, da 
fie der Sonne göttlihe Ehre erweiſen. Von andern un 
zaͤhlbaren Aberglauben, denen ſie ergeben ſind, will ich 
nur etliche, die mir jetzt beyfallen, anfuͤhren. Wenn 
eine Monds finſterniß eintritt, fo gerathen ſie in tau⸗ 
ſend Aengſten, ſchlagen Hunde und Katzen, ruͤh— 
ren die Trommel, ſchreyen entſetzlich, ſchuͤren allent- 
halben unter dem freyen Himmel Feuer an, durch welches 
ſie dem kranken und Froſt leidenden Monde wollen 
zu Huͤlfe kommen. Wenn ein ſtarkes Donnerwetter 
ſich naͤhert, wo fie Hagel und Kieſel über ihre Feld— 
fruͤchte befuͤrchten, ziehen die Mannsleute ihre Hoſen, 
die Weibsleute aber ihre Roͤcke aus, und wehen mit 
dieſen auf den Feldern und Bergen herum, dadurch 
die Wolken zu zertrennen, und geſchwind fortzujagen. 
Wenn die Weibsleute lange Zeit von ihren Männern 
keine Schläge bekommen, find fie der gaͤnzlichen Meir 
nung, ihr Mann gehe neben hinaus, und liebe ſie 
nicht, daher ſie ihn um Schlaͤge bitten, und wenn 
der Mann ſich weigert, ſolches zu thun, hoͤren ſie 
nicht auf wider ihn zu zanken und zu ſchmaͤhen, bis er 
endlich aus Ungedult und Zorn einen Pruͤgel ergreift, 
und der Frau wider ſeinen Willen das Leder weich 
macht. Zu gewiſſen Zeiten geben ſie der Erde Speiſe 
und Trank, damit ſie fuͤr Hunger und Durſt nicht 
vergehe, ſondern gute Fruͤchte hervor bringe. Aus 
dem Vogelgeſchrey ſagen fie zukuͤnftige Dinge, und 
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heilen Menſchen und Vieh mit taufenderley Aberglau⸗ 
ben 5 wie die Hirten und alte Weiber in Deutſchlande 
zu thun pflegen. Blitz und Donner, fo auf den Pe, 
ruaniſchen Gebirgen ſehr heftig, und zu gewiſſen Zei⸗ 
ten faſt täglich find, werden ihrer Meinung nach von 
dem heiligen Jakob verurſacht, von welchem ſie ſagen, 
daß er in der Lufft, und in den Wolken ſchnell hin 
und her reute, und voll Zorns bald da, bald dort 
die Donnerkeile herab werfe. Sie ſind von dieſer aber 
glaͤubigen Meinung ſo eingenommen, daß, wenn 
ohngefaͤhr durch den Blitz in einem Hauſe ein Feuer 
aufgehet, man ſie mit Schlaͤgen antreiben muß, das 
Waſſer zum Loͤſchen zuzutragen. Denn fie fagen, es 
erzuͤrne ſich der heilige Jakob wider diejenigen, ſo ſich 
zu loͤſchen unterſtehen, weil er das Feuer vom Hinw 
mel geworfen, um des Nachbarn Bosheit zu ſtra— 
fen, davon ich ſelbſt ein Zeuge ſeyn muß. Als ein 
Donnerſtrahl in einem Dorfe, wo ich war, etliche 
Haͤuſer anzuͤndete, und eine Indianerin Waſſer hin— 
eingoß, und ſich ohngefaͤhr verbrannte, gaben ih— 
re Nachbarinnen, da ſie zu Bette lag, ſtatt des Tro— 
ſtes, ihr viele Schimpfreden und ſagten: Ey 
wie recht und billig zahlt dich der heilige Jakob 
wegen deiner Vermeſſenheit aus, daß du freches Weib 
dich unterſtanden, mit ihm einen Streit anzufangen. 
Den Toden geben ſie Speiſe und Trank mit, und al⸗ 
les, was zu einer groſſen Reiſe noͤthig iſt, welches 
ſie behutſam unter das Todtenleilach verſtecken. Denn 
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fie fürchten ſich für Schlägen, mit welchen fie ihre 
Seelſorger wegen dieſer laͤcherlichen Mißbraͤuche aus 
zahlen laſſen, wenn gute Ermahnungen nichts helfen 
wollen. Sie legen dem Todten noch Radel und Fa⸗ 
den bey, daß er auf der Reiſe feine Kleider ausbeſ⸗ 
ſern, auch mit der Nadel die Dorne ſich aus den Fuͤſ⸗ 
fen ziehen könne, weil fie ſich traͤumen laſſen, es waͤ⸗ 
re ein rauher und mit vielen Dornen bewachſener Berg, 
durch welchen der Verſtorbene reifen muͤſſe. Sie toͤdz⸗ 
ten auch den Hund, der ihm im Leben der getreueſte 
war, damit er den Verſtorbenen auf der Reiſe wider 
die Moͤrder beſchuͤtze. Zu gewiſſen Tagen des Jahrs 
ſchleichen ſte zu dem Grabe, und gieſſen americanifcheg 
Bier darauf, dem Todten ſeinen Durſt zu loͤſchen, 
welches ſie aber ſo tuͤckiſch machen, daß man meinen 
ſollte, ſie ſprengten Weihwaſſer darauf, wenn man 
nicht aus dem Geruche, das Bier merkete. Sie hal⸗ 
ten nach verfloſſenem Jahre koſtbare Mahlzeiten, wo⸗ 
bey ſie auf die Geſundheit des Verſtorbenen tapfer 
trinken, daß er gluͤcklich ſeine Reiſe in die Ewigkeit 
endigen möchte. Die Indianer fügen über die maſſen, 
daher man ihren Worten nicht glauben darf. Zum 
Beichten gehen viele, nur den Beichtvatter zu betrie⸗ 
gen, und da ſie gemeiniglich ohne vorhergehende Ge⸗ 
wiſſenserforſchung kommen, muß man fie mit aller 
möglichen Sanftmuth und ſchmeicheluden Worten be 
hutſam ausforſchen, damit ſie nicht aus Furcht ihre 
Suͤnden verſchweigen. Die Zahl, ſo ſie zu der erſten 
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Gattung der Suͤnden ſetzen, die naͤmliche ſetzen fie ger 
meiniglich zu allen andern folgenden Suͤnden, die ſie 
beichten; es muß daher ein verſtaͤndiger Beichtvater, 
wenn es die Neigung des Beichtkinds in etwas erken— 
net, ſich ſelbſt eine beylaͤufige Zahl vorſtellen. Ihre 
Freude iſt auf Huͤgeln zu wohnen, wo ſie ihre Schaa⸗ 
fe weyden, damit ſie ſich in allen Gegenden umſehen 
koͤnnen, wenn etwann jemand ihrem Viehe einen 
Schaden zufuͤgen wollte, obſchon die meiſten in Doͤr⸗ 
fer ſind gebracht worden, damit man ihnen durch den 
Umgang mit den guten und frommen Indianern ihre 
Aberglauben benehmen moͤge. Sie wohnen in ſchlech⸗ 
ten Haͤuschen, die aus Steinen und Leimen gebauet, 
und mit duͤrrem und langen Graſe, fo fie Chillua nen; 
nen, bedecket ſind, um ſich wider Kaͤlte und Regen 
zu beſchuͤtzen In die Wand machen ſie ein kleines 
Loch, durch welches in die Huͤtte ein wenig Licht hin⸗ 
einfallen kann. Die Thuͤre, fo den Tag hindurch of—⸗ 
fen bleibt, beſtehet aus einer Kuͤh-oder Ochſenhaut 
und iſt gemeiniglich ſo niedrig und enge, daß man 
ſich im hineingehen buͤcken, und ſchmiegen muß. Ihr 
beſonderes Hausgeraͤthe beſtehet aus Wolle von un: 
terſchiedlichen Thieren des Landes, woraus ſie ſich 
Kleider und andere zum Gebrauche nothwendige Din⸗ 
ge verfertigen. Sie haben aus Hafnersleimen oder 
Lette wohl gearbeitete Geſchirre, die ihnen zum Kos 
chen, und das Getraͤnke aufzubehalten, dienen. Es 
mangelt ihnen nicht an unterſchiedlichem Werkzeuge, 
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zum Kleiderweben, auch nicht an ſilbernen Geſchirren 
und Hausgeraͤthe, welches fie behutſam vor den Aus 
gen der Spanier verbergen, damit fie ihnen von dies 
ſen nicht abgenommen werden. Ganz anders iſt es mit 
den adelichen Indianern beſchaffen, die in groſſen 
Dorfſchaften und angenehmen Meyerhoͤfen wohnen. 
Denn dieſe haben weitſchichtige und ſehr bequeme 
Haͤuſer, die mit vielen koſtbaren Geraͤthſchaften aus⸗ 
gezieret ſind. 
Obſchon die Indianer Gold und Silber 
hoch achten, ſo haben ſie doch ihre einzige 
Freude an den Heerden des Viehes, die meiſtentheils 
aus americaniſchen Schaafen beſtehen, wiewohl ſie 
auch viele europaͤiſche Ochſen, Kuͤhe, Schweine, 
Pferde, Eſel, und Schaafe zaͤhlen. Von den ameri⸗ 
caniſchen Schaafen haben fie zweyerley Gattungen. 
Die einen nennen ſie Llama, oder Carua. Es iſt 
dieſes Schaaf ſo groß als ein Eſel, und ſieht faſt 
wie ein kleines Kamel aus, wegen des erhobenen Hal 
ſes, und hohen Ruͤckens. Dieſes Thier iſt zum Laſt⸗ 
tragen ſehr tauglich „die Wolle aber dienet blos zu 
Stricken und Saͤcken. Die andere Gattung nennen 
ſie Alpaca. Sie iſt beynahe eben ſo groß, als die er⸗ 
ſte Gattung, aber untauglich zum Laſttragen. Sie 
hat eine feine ſchöͤne und lange Wolle, die vom gan⸗ 
zen Leibe ſchier bis zur Erde dritthalbe Spannen lang 
hinabhaͤnget. Die Farbe dieſer Schaafe iſt unter⸗ 
ſchledlich. Etliche find am ganzen Leibe grau, etliche 
kohl⸗ 
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kohlſchwarz, andere dunkelbraun, etliche ſchneeweiß, 
welche letztere von den Indianern ſehr hochgeſchaͤtzet 
werden, weil ihre Wolle nachher ſehr fein gefaͤrbet 
werden kann. So wohl dieſe, als die andern ame— 
ricaniſchen Schaafe ſchuͤtzen ſich wider die Menfchen 
mit ihrem ſehr übel tiechenden Geifer, den ſie weit 
hinauswerfen. Die Hunde halten ſie mit ihren vor⸗ 
dern Fuͤſſen ab, mit welchen ſie ſo ſtark ſchlagen, 
daß auch die grimmigſten, wenn ſie einen Schlag 
davon getragen, jaͤmmerlich ſchreyen, den Muth ver— 
lieren, und davon laufen. Das Fleiſch dieſer Schaa— 
fe wird ſowohl von den Indianern, als Spaniern 
gegeſſen. Die Kuͤhe, deren es uͤberfluͤſſig giebt, koſten 
hier zu Lande 6 oder 7 ſpaniſche Thaler, fie geben 
aber nicht das ganze Jahr hindurch Milch, ſondern 
allein, wenn fie Kaͤlber haben. Die Kaͤlber eſſen 
fie niemal; denn fie ſagen, es ware ewig Schade, 
daß man ſo kleine Thiere toͤdten ſollte. Die Och⸗ 
ſen haben ihren Werth nach ihren Jahren, ſo viele 
Jahre naͤmlich das Stuͤck alt, ſo viel ſpaniſche Tha⸗ 
ler koſtet es. Das europaͤiſche Schaaf kommt um 
einen Gulden, und wird unter die beſten Speiſen ge— 
rechnet. Die americaniſchen, die zum Laſttragen koͤn⸗ 
nen gebraucht werden, verkaufet man um 2 ſpaniſche 
Thaler, die andern aber nur um anderthalbe, die 
jungen hingegen, fo zum eſſen dienen, um einen Gul— 
den. Die Speiſen werden mit Schweinsfette, wel⸗ 
ches die Indianerinnen ſehr fein, wie wir in Deutſch⸗ 
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lande die Butter, zerlaſſen, gekocht, aus Mangel 
der Butter; daher die Schweine hier hochgeſchaͤtzet 
werden, und mehr, als ein Ochs, oder Kuh koſten. 
Die gemeine Indianer haben eine ſolche Liebe gegen 
ihr Vieh, daß ſie gar ſelten eines davon ſchlachten; 
denn fie genieſſen gemeiniglich nur dasjenige, ſo an 
einer Krankheit dahin gefallen. Wenn ſie daher 
aus Hunger eines muͤſſen ſchlachten, ſo ſetzen ſie 
weinend das Meſſer an, und die herumſtehende Weis 
ber beklagen mit Heulen und Weinen das mit dem 
Tode ringende Thier. Ihre meiſte Nahrung ber 
ſtehet in Erdapfeln, fo die Indianer Choquenaca 
nennen. Von dieſen werden die meiſten Felder auf 
den Peruaniſchen Gebirgen angebauet, weil ſie zu kei⸗ 
ner andern Frucht dienlich ſind. Sie breiten dieſe 
Erdaͤpfel in dem Junius, wo es bier zu Lande ſchier 
alle Morgen Eiß machet, auf den Heiden aus, und 
laſſen ſie gefrieren; nachmals aber, da gegen neun 
Uhr die Sonne ſoſche wieder aufgethauet hat, tret⸗ 
ten fie mit bloſſen Fuͤſſen allen Saft aus, und laſſen fie 
in der Luft trocken werden. Nachdem ſie nun dieſes 
10 bis 12 Tage wiederholet „ und die Erdaͤp⸗ 
fel trocken, duͤrre, und ohne Saft ganz hart gewor⸗ 
den ſind, fuͤhren ſie ſelbe in Saͤcken nach Hauſe in 
ihre Scheuern, wo fie ſolche 2 bis 3 Jahre aufbe⸗ 
halten, ohne wurmſtichig zu werden. Wenn fie nun 
dieſe duͤrren Erdäpfel zubereiten wollen, zermahlen 


f e ſelbe zwiſchen zween Steinen, und legen ſie drey⸗ 
mal 
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mal in friſches Waſſer, druͤcken ſolche allezelt wohl 
aus, und benehmen auf ſolche Weiſe ihnen alle Bit⸗ 
terkeit. Nachher nehmen ſie gute Fleiſchbruͤhe dazu, 
und laſſen fie zu einem dicken Brey einkochen, wel— 
chen fie mit klein geſchnittenem Fleiſch oder Kaͤſe 
vermiſchen. Dieſe Speiſe der Indianer iſt ſehr nahr⸗ 
haft, geſund, und ſchmackhaft, abſonderlich wenn 
dieſer Erdaͤpfelbrey mit klein geſchnittenem jungen 
Huͤhner oder Feldhuͤhnerfleiſche vermiſchet wird. Die 
Felder, auf welchen die Indianer dieſes Jahr Erd⸗ 
aͤpfel gebauet haben, beſaͤen ſie folgendes Jahr mit 
einem andern Saamen, den fie Quinoa nennen, und 
der unferem Hirſe ſehr gleichet, ob es ſchon eine 
andere Frucht iſt, die in Europa nicht geſehen wird. 
Der Stengel ift gemeiniglich fo dick, als das untere 
eines Kederkield, und waͤchſet etwann eine Elle hoch. 
Oben bringt er viele dickbuͤſchichte Zweiglein hervor, 
die voll kleiner Koͤrnchen ſind. Sind nun alle Sten⸗ 
gel der Frucht auf dem Felde zeitig, ſo werden ſie 
gleich unſerem Hanfe herausgerupfet, und von den 
Indianerinnen mit bloſen Fuͤſſen auf untergelegten 
Teppichen unter luſtigen Gefangen ausgetretten, und 
geſaͤubert. Sie gebrauchen dieſe Frucht nicht nur 
allein zur Speiſe, ſondern machen auch ein ſtarkes 
indianiſches Bier davon, welches ſie Chicha oder 
Kusa nennen, deſſen Farbe einem rothen Weine, 
wenn es aus den rothen Koͤrnern, oder unſerem wei⸗ 
ſen Biere, wenn es von weiſen Koͤrnchen gemacht 
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wird, gleichet. Dieſes Getraͤnke berauſchet, wie 
unſer Bier in Deutſchlande, und dienet wider Stein 
und Gries, ſo, daß man wegen dieſes Getraͤnkes 
keinen Indianer findet, der mit dieſem Uebel behaf— 
tet ſey. Es kuͤhlet ſehr, loͤſchet über die maſſen 
den Durſt, und wuͤrde auch den Europäern ſehr 
wohl ſchmecken, wenn es ihnen aus goldenen oder 
fi bernen Bechern, wie hier, gereichet würde. Die 
Gerſte, fo haufig in dieſem Lande, und zwar fo hoch, 
als unſer Korn waͤchſet, dienet allein für die Maul⸗ 
thiere und Pferde ſtatt des Habers. Auſſer den ge 
meldeten Feldfruͤchten gibt es faſt keine andere mehr 
auf den Peruaniſchen Gebirgen, obſchon andere nahe 
gelegene Provinzen? dieſes Reiches einen Ueberfluß 
am beſten Weitzen, indianiſchen Korne, ſtaͤrkſten 
Wein, lieblichſten Fruͤchten u. d. g. haben, ſo, daß 
wegen beſtaͤndiger Handelſchaft der Indianer mit an⸗ 
dern Provinzen auf dem Gebirge niemals ein Man⸗ 
gel an Weitzenbrod, gutem Weine, und auser⸗ 


lleſenen Früchten iſt. Sowohl die Spanier, als In⸗ 


dianer halten zu gewiſſen Tagen ſolche Mahlzeiten, 
die den europaͤiſchen nichts nachgeben. Es werden 
bey ſolchen ſehr viele niedliche und wohl zubereitete 
Speiſen aufgetragen. Die Geſchirre ſind voll des 
koſtbarſten Weines, und die filberne Krüge voll ame 
ricaniſchen und lieblich gewuͤrzten Biers. Der Tiſch 
pranget mit goldenem und filbernem Service , wel 
ches den Pracht der Europaͤer verdunkelt. 

. Die 
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Die Indianer machen ihre Reifen, fie mögen noch fo 
weit ſeyn, gemeiniglich zu Fuſſe, und bleiben niemal 
auf der Landſtraſſe, ſondern fie trachten nach ihrem 
vorgeſetzten Ziel uͤber Berge und Thaͤler ohne allen 
unnuͤtzen Umweg. Sie ſind allezeit mit einer Schleu⸗ 
der verſehen, woraus ſi ſie ſo geſchickt ihre Steine wer⸗ 
fen, daß ſie auch weit hinau is niemals das Ziel vers 
fehlen. An der Seite tragen ſie eine Taſche, in 
dieſe ſtecken ſie ein Kraut, fo fie Coca nennen, obs 
ne welches ſie weder reiſen, noch arbeiten. Dieſes 
halten ſie in dem Munde zwiſchen den Zaͤhnen und 
Backen, fangen den Saft heraus und ſagen, daß es 
ihnen Kraffte und Staͤrke gebe. Ob nun dieſes in der 
That alſo, oder nur eine leere Einbildung der India⸗ 
ner ſey, will ich nicht unterſuchen. So viel iſt doch 
gewiß, daß ſolches Kraut abgeſotten denjenigen. gleich 
einem Thee hier zu Lande zu trinken gegeben wird, 
welche in ihrem Magen eine Unverdauung verſpuͤren: 
denn es iſt ſehr hitzig, erwaͤrmet, ſtaͤrket den Dar 
gen, und befördert die Verdauung. Dieſes Kraut 
waͤchſet allein in Vungas, einer Landſchaft dieſes 
Reichs, welche gleich hinter dem Peruaniſchen Ge⸗ 
birge ligt, und ſich weit erſtrecket. Es wird wie un⸗ 
ſere Weinberge an Anhoͤhen gepflanzet, und muß vie⸗ 
le Sonnenhitze haben. Das Waͤumlein, an welchem 
die Blaͤtter dieſes Krauts wachſen, iſt kaum ſo groß, 
als ein Weinſtoͤckchen, die Blatter aber gleichen viel 
den Lorbeerblaͤttern. Dieſe werden zweymal im Jah⸗ 
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re zu gewiſſen Zeiten abgeriſſen, in der Luft duͤrr 
gemacht, und ſind diejenigen ſehr reiche Leute, welche 
auf ihren Gütern viel von dieſem Kraute bauen, 
weil jaͤhrlich viele tauſend Centner davon verkauft 
und verzebret werden 


Des Kraues von Paraguay (Mate) bedienen ſich 
fruͤhe und abe ds ſowohl die Spanier als Indianer b 
gleichwie die Deutſche des Thees. Sie trinken 
ſolches aus einer Schaale, die artig aus einem 
americanifchen Kuͤrbiſſe gemacht, und deſſen Rand 
breit mit Silber oder Gold eingefaſſet iſt. Aus die⸗ 
ſem ziehen fie das Paraguayſche Theewaſſer mit ei⸗ 
nem ſilbernen oder goldenen Roͤhrlein in den Mund, 
welches unten kleine Loͤchlein hat, und von ihnen in 
das Geſchirrlein getauchet wird. Dieſes Kraut wird 
jaͤhrlich von Paraguay, welche Landſchaft gleich an 
Peru graͤnzet, im Ueberfluſſe überfchicket , und iſt 
ſchier die beſte und eintraͤglichſte eee 4 
che Paraguay mit 8 hat. 


Die Farbe der Indianer im Koͤnigreiche Peru 
iſt etwas bruͤnet, und kommt der Farbe des euros 
paiſchen Bauernvolks ziemlich nahe. Sie find auch, 
abſonderlich die Weibsperſonen, im Geſichte und am 
Leibe wohl gebildet. Sie gehen faſt alle barfuß, 
und tragen nur aus Leder gemachte Sandalien, um 
die Fußſolen wider die Steine und Dornen zu be; 
ſchuͤtzen. Die Mannsleute tragen gerne weite Dos 
ſen, 
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ſen, und ihr Hemde iſt aus Baum- oder anderer 
Wolle, welches auch von unterſchiedlicher Farbe iſt. 
Ueber dieſes ziehen fie ein kleines Roͤckchen an, wel; 
ches auf indianiſche Art aus zartem Wollenzeuge fein 
und niedlich gemacht, bis an den Hoſenguͤrtel him 
abhaͤnget, und wie ein Levitenrock nur be den 
Kopf geſtuͤrzet wird, deſſen Aermel weit ſind, und 
den halben Theil des Arms bedecken, wo ſie einen 
großen Theil des Hemdes hervorziehen, und auf 
beyden Seiten hinunter hangen laſſen. Auf den 
Schultern tragen ſie einen aus zarter indianiſcher 
Wolle fein verfertigten viereckigten Mantel, auch 
von unterſchiedlicher Farbe, der hinten bis uͤber die 
Waden reichet. Die Baͤrte ſind ohne Haare, die 
auf dem Kopfe find ſehr dick und lang, und bey al 
len pechſchwarz, die ſie auf den Nacken binden, 
über den Rüden bis an die Kniekehle hinabfliegen 
laſſen, und mit größter Sorgfalt unterhalten: das 
her man einem Indianer keinen größern Spott bes 
weiſen kann, als wenn man ihm die Haare abſchnei⸗ 
den laͤßt. Den Kopf bedecken ſie mit einem runden, 
aus allerhand Stuͤckchen Tuch fein zuſammengeſetzten 
Hüte, wiewohl die meiſten heut zu Tage ſpaniſche 
runde Huͤte tragen. Ihr braunes Halstuch laſſen 
fie auf beyden Seiten hinabhangen, auf Urt der al 
ten Deutſchen, welches aus einer ſehr feinen braunen 
Wolle der kleinern Kameelziege, Vicußa, gemacht 
iſt, die wegen ihrer Feinheit ſehr hoch geſchaͤtzet 
33 wird, 
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wird, und von welcher ganze Schiffe nach Europa 
beladen werden. Die Indianer machen aus derſel⸗ 
ben die ſchoͤnſten und feinſten Hals⸗ und Schnupftuͤcher, 
die aber nicht, wenn ſie ſchmutzig ſind, mit war⸗ 
men, fondern mit kaltem Waſſer ohne Seife müffen 


gewaſchen werden. Sie doͤrfen auch nicht in der 


Sonne, oder bey einer andern Hitze trocknen, fon 


dern allein in dem Schatten, damit fie ſich nicht zu 


ſammen ziehen, und ihren Glanz verlieren. Sie 
machen aus dieſer Wolle die feinſten ſchwarzen Hüte, 
die unſern Caſtorhuͤten im geringſten nichts nachge⸗ 


ben. In Spanien verfertigen ſie daraus, abſonder⸗ 


lich in der Stadt Segovia, ein ſo feines ſchwarzes 


Tuch, daß ich noch kein feineres geſehen habe. Die⸗ 


fe Vicunas halten ſich gerne auf den Bergen und an 
kalten Orten auf, und gleichen in allem den 
americaniſchen Schaafen, nur daß ſie in etwas ge⸗ 
ſchmeldiger, ſehr geſchwind im Laufe, und in der 
Wolle alle hellbraun find. Man trift auf den Cor- 
dilleras von dieſen Thieren ganze Heerden an, und 
in der juliſchen Provinz giebt es eine Voͤlkerſchaft, 
die man Choquelas nennet, welche ſich faſt allein 
von der Jagd dieſer Vicunjen naͤhret: denn das 


Fleiſch eſſen fie, aus der Wolle aber machen fie 


ſich ihre Kleider, oder verkaufen ſolche theuer. 
Dieſe Thiere haben in ihrem Magen die Bezoar⸗ 
ſteine oder Kugeln, ob ſchon auch die andern ameri— 
caniſchen Schaafe, oder wilde peruaniſche Gemſen, 

auf 
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auf dieſen Gebirgen, welche den Vicunas bey na⸗ 
he in allem gleichen, und Guanacos genennet wer⸗ 
den, in ihren Leibern ſehr viele dergleichen Steine 
tragen. Die Indianer fangen die Vicunjen auf fol⸗ 
gende Art. Sie jagen ſie von den Bergen in ein Thal 
hinab, dieſes umfangen ſie mit einer langen 
Schnur, worein viele weiße Wolle und Federn geknuͤ⸗ 
pfet wird. Wenn nun dieſe von dem Winde beweget 
werden, fuͤrchten ſich die Vicunjen, ſo, daß ſie ſich 
nicht uͤber dieſes Federgarn zu ſpringen getrauen. 
Da ziehen dann die Indianer die Federſchnuͤre mehr 
und mehr zuſammen, bis dieſe Thiere ganz nahe 
beyſammen ſind, alsdann gehen ſie in den Kreis hin⸗ 
ein, werfen ihnen ihre Libes unter die Fuͤſſe, web 
che aus drey kleinen Strickgen gemacht ſind, an 
deren jedem Ende eine bleyerne Kugel haͤnget, 
und verwickeln alſo den Vicunjen ihre Füße, fo, 
daß ſie zur Erde fallen muͤſſen, wo ſie ihnen alsdann 
die Gurgel abſchneiden. Die Indianer ſind in dieſer 
Jagd ſo geſchickt und gluͤcklich, daß fie in einem eg 
mehr, als 40 oder 50 fangen. 

Die indianiſchen Weibsperſonen tragen einen 
wollenen langen Rock, der von den Achſeln an bis 
auf die Fuͤſſe herab haͤnget. Oben ſtecken ſie ſolchen 
auf beyden Seiten mit zwo ſehr großen Nadeln zu, 
deren Koͤpfe breit von Silber gemacht ſind. In der 
| Mitte unter der Bruſt umguͤrten ſie den Rock mit 


einem faſt 4 Finger breiten und von allerhand Far⸗ 
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ben geſtrickten wollenen Guͤrtel. Von den Schul⸗ 
tern bis über die Huͤften hinab haͤngen fie ein ger 
webtes Mäntelein um, welches fie vorne bey dem 
Halſe mit einer großen von Silber oder Gold ge— 
machten Nadel, die ſie pichu nennen, zuſammen⸗ 
ſtecken. Ihre Haare unterhalten fie eben fo ſorgfaͤl⸗ 
tig, als die Mannsleute, und flechten fie ſehr ſchoͤn 
in viele Zöpfe, deren Spitzen fie unten mit einem 
Bande zuſammen binden. Das Haupt bedecken ſie 
zu Hauſe gemeiniglich nicht, wenn fie aber ausge⸗ 
hen, bedienen fie ſich eines weißen oder ſchwarzen 
runden Huts, oder eines andern von unterſchiedli⸗ 
chen vielfaͤrbigen Stuͤckchen artig zuſammgeſetzten 
Huͤtchens, (Montera) welches fie von den Spanier⸗ 
innen gelernet haben. Gehen ſie in die Kirche, oder 
in ein anderes Haus, einen Staatsbeſuch zu machen, 
ſo bedecken ſie das Haupt mit einem von Sammet, 
Taffet, oder aus einem andern feinen Zeuge ges 
machten breiten und langen Tuche, welches hinten 
biß an die Kniekehlen hinab haͤnget. Die verheurathe— 
ten Indianerinnen ſind gemeiniglich nur Sklavinnen 
ihrer Maͤnner. Sie halten ſie faſt unmenſchlich, 
daher bey den Eheleuten meiſtens Zwietracht, ſelten 
aber wahrer Friede zu finden; und obſchon dieſer 
durch Fleiß der Seelſorger und anderer Richter ein 
oder das anderemal geſtiftet wird, fo iſt er doch ges 
meiniglich von einer kurzen Dauer, wegen der wilden 
Art der Maͤnner. 


Ich 
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Ich komme wieder auf die angenehme Lage 
und Gegend der Peruaniſchen Kuͤſte, welche ſich von 
dem Aequator bis zu den Tropicum Capricorni ers 
ſtrecket. Die angenehme Himmelswitterung, und 
maſige und geſunde Luft macht allda ein irdiſches 
Paradies. Denn da es weder ſcharfe Kaͤlte, noch 
ſtarkbrennende Sonnenhitze giebt, ſo iſt hier 
ein ewiger Fruͤhling, der keine Veraͤnderung der 
Zeit leidet. Es giebt niemals truͤbe oder finſtere 
Wolken, und wenn die Sonnenſtrahlen zuweilen bes 
decket werden, wird ſolches von einem angenehmen 
und etwas friſchen Nebel verurſachet, der die Eins 
wohner zum Spazirengehen einladet. Von Donner 
und Blitz, auch von ſtarken Platzregen weis man in 
dieſen Gegenden nichts. Das ganze Jahr hindurch 
find Tag und Nacht einander gleich. Die Erde wird 
von einem Morgenthaue, und unzählbaren Baͤchlein 
befeuchtet, welche mit lieblichem Rauſchen duch 
Felder und Wieſen zwiſchen Baͤumen und Gärten 
herumflieſen: daher dieſe den Einwohnern zu jeder 
Jahrs zeit eine große Menge der beſten Blumen und 
Fruͤchte hervorbringen. y 

Bey allen dieſen Annehmlichkeiten giebt es 
doch einige beſchwerliche Inſecten, z. E. Floͤhe, und 
ſehr kleine Inſecten, die ſie in Cartagena Niguas, 
in Peru aber biques nennen. Dieſe ſetzen ſich ge⸗ 
meiniglich zwiſchen die Fußzaͤhen an, und dringen 
durch die Haut in das Fleiſch hinein, wo ſie alsdann 
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ihre Neſtlein machen, und Eher legen. Sie verur⸗ 
ſachen ein beſtaͤndiges und ſehr uͤberlaͤſtiges Jucken, 
welches man doch 3 oder 4 Tage lang ertragen muß, 
bis fie ſich ſatt gefreßen, und ihre Eyerſaͤckchen ges 
leget haben. Alsdann nimmt man eine Nadel, ers 
oͤfnet rings herum die Haut, und ziehet behutſam 
das ganze Neſtlein mit dem Inſecte heraus; das 
Loͤchlein aber, welches ſo groß, als eine Erbſe 
bleibt, heilet man mit eingeſtreuetem ſpaniſchen Ta⸗ 
back. Ich habe dieſes Thierchen etlichemal durch das 
Mikroſ kop betrachtet, und ganz genau gefunden, 
daß es dem Flohe viel ähnlich, doch aber in etlichen 
Stuͤcken ganz anders gebildet ſey. Auſerdem fehlet 
es in dieſen angenehmen Gegenden nicht an einer faſt 
beftandisen Geißel Gottes, woducch bisweilen die 
Suͤſigkeit der Landſchaft, und angenehme Ruhe der 
Einwohner ſehr verbittert wird, naͤmlich an Erdbe⸗ 
ben, ſo, daß ich innerhalb neun Monaten, die ich 
in Lima zubrachte, mehr als zwanzig derſelben ver⸗ 
ſpuͤrte, deren einige fo ſtark waren, daß die Glok⸗ 
ken auf den Thuͤrmen zu größtem Schrecken und 
Angſt aller Einwohner ihren Klang, von ſich ſelbſt 
gaben. Man ſollte wahrhaftig glauben, es waͤre 
faſt niemand auf der Welt zu finden, der ſich unter⸗ 
ſtuͤnde, in einer ſolchen Landſchaft zu wohnen, ſie 
moͤge ſo ahgenehm fo reich, und fo überflüfig mit 
alfem verſehen ſeyn, als man ſich nur einbilden kön⸗ 
ne, wo man immer in ri Gefahr ſchwebt leben⸗ 
65 dig 
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dig begraben zu werden, und dennoch giebt es 
viele Tauſende, die nicht anderswo wohnen wol⸗ 


len, als nur in dieſen angenehmen Gegenden, da ſie 


doch noch jetzt den zu Grunde gerichteten Seehafen 


Callao vor Augen haben, deſſen Feſtung den alten 


Namen Callao behalten hat, die beſſer in das feſte 
Land hinein erbaute Stadt aber heißt jetzt Buena 
Viſta. ; 

Ich fahre nun in Beſchreibung meiner Reife 
fort, die ich von Lima nach den Andengebirgen gemacht 
habe, wohin ich von meinem Obern, um allda dem 
Heile der Seelen in dem Weinberge des Herrn ob⸗ 
zuliegen, geſchickt wurde. Ich werde nichts mehr 
von den Sitten, Gebräuchen „Aberglauben, Klei⸗ 
dung, und Eigenſchaften der Indianer ſagen, von 
welchen allen ich ſchon oben Meldung gethan habe, 
ſondern allein dasjenige zu erzaͤhlen mich bemuͤhen, 


was ich auf meinen vielfaͤltigen Reiſen, und auf 


den peruaniſchen Anhoͤhen, wo ich mich 18 Jahre 
lang aufgehalten, Merkwuͤrdiges geſehen und ev 
fahren habe. Das peruaniſche Reich erſtrecket ſich 
von dem Aequator bis zu dem Tropico Capricorni, 
mithin zaͤhlet es 20 Grade in der Lange, gegen 
den bolum Antarcticum; in der Breite aber hat 
es nicht mehr, als 8 Grad gegen Oſten, ob es ſich 
gleich unten bey der Spitze gegen Chile und Pas 
raguay in der Provinz Charcas etliche Grade weis 

ter susbreitet. Es graͤnzet gegen Oſten an das 
WE unbe; 
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unbekannte Land der Amazonen, gegen Weſten an 


das Mar del Zur, gegen Suͤden an Chile und 


Paraguay, und gegen Norden an Popayan. Es 
wird in drey große Provinzen oder Audiencias zer⸗ 


theilet, deren die erſte Quito, die andere Lima, und 


die dritte Charcas oder Plata iſt. Dieſe drey werden 
wiederum in viele andere kleine abgetheilet. Jede hat 
ihren beſondern Gouverneur, die aber von dem Unter— 
koͤnige von Lima abhangen. Es iſt ein ſehr frucht⸗ 
bares Land an Baumwolle, Zucker, Getraide, Oel, 
vortreflichem Weine, und den beften Baumfruͤchten; 


aber der groͤßte Reichthum, den die Spanier allda 


finden, iſt Gold, Silber, Zinnober, Smaragden, 
e ; 


Queckſüber c Das katholiſche Glaubenslicht 


ſchimmert faſt allein nur an den Orten, welche ehe— 
deſſen den Incas unterworfen waren, die uͤbrige 
ſtecken noch in der heidniſchen Finſterniß, welche zu 
vertreiben und das wahre Glaubenslicht allda an⸗ 
zuzuͤnden, die Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu viele 
Jahre hindurch ſich ihren Schweiß und Blut haben 
koſten laſſen. Man reiſet auf Maulthieren; Bett, 
Zelt, Tiſchtuch, Teller, Löffel, Meſſer, Gabel, 
und Trinkbecher, muß man mit ſich fuͤhren, auch 
ſich wohl mit Eſſen, Trinken, und mit allem, was 
nöthig iſt, ſich eine Mahlzeit auf dem freyen Felde 


zurichten zu laſſen, verſehen, weil man mehrmalen 


unter dem freyen Himmel fein Nachtquartier auf⸗ 


ſchlagen muß. An vielen Orten trifft man auf 
* N 2 der 
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der Reiſe keinen Stecken Holz an, daher man auf 
den Heiden den duͤrren Kuh -und Ochſenmiſt, oder 
Schaaflorbeeren zuſammen ſuchen muß, Feuer zu 
machen, wenn man auf der Reiſe Thee oder 
Chocolate trinken, oder etwas Warmes eſſen will. 
Die Wege über dieſe Gebirge, find die allerrauhe⸗ 
ſte, und tauſenderley Lebensgefahren ausgeſetzet, 
weil der Weg an ſehr vielen Orten kaum drey oder 
vier Spannen breit, da auf einer Seite die jaͤhen 
Berge und Felſen, die bis an die Wolken reichen; 
auf der andern aber die tiefſten Abgruͤnde ſind, wo 
die ſchnelleſten Fluͤße vorbeyrauſchen. Ich bin oͤf⸗ 
ters von dem Maulthiere abgeſtiegen, damit ich zu 
Fuße deſto ſicherer fortkommen moͤchte; allein ich 
ſtund manchesmal zwiſchen Felſen, Abgrund und 
Waſſer, und mußte die Indianer, die uns beglei⸗ 
teten, um Huͤlfe rufen, daß ſie mir die Hand lang⸗ 
ten, um nicht von dem Schwindel eingenommen zu 
werden, und hinunter zu ſtürzen, bis fie mich end» 
lich uͤberredeten, mich auf das Maulthier zu ſetzen, 
und beherzt fortzureuten, weil dieſe der harten und 
rauhen Wege ſchon gewohnt, ſicher von einem Fel⸗ 
ſe zum andern zu ſpringen wiſſen, ohne daß ſie, 
als nur gar ſelten, anſtoſſen. Ueber große Fluͤße 
ſetzet man auf indianiſchen Bruͤcken, die nicht von 
Holz oder Stein gemacht ſind, ſondern von ſtarken 
und dicken Seilen. Dieſe werden von einer Evi 
te zu der andern, wo der Fluß am tlefften ff, 
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und ſtille gehet, gezogen; auf dieſe Seile wer ⸗ 
den viele aneinander geflochtene Hölzer gelegt, 
die mit Stricken wohl angebunden ſind. Die 


Bruͤcke ſtehet hoch uͤber dem Waſſer, und iſt 


nur eine Klafter breit. An beyden Seiten hat 
ſie von Stricken wohl zuſammen geflochtene 
Gelaͤnder, an welche man ſich anhalten kann. 


So bald man in ſolche den Fuß ſetzet, um 


auf die andere Seite zu kommen, faͤngt die ganze 
Bruͤcke an, hin und her zu wanken, und ſollte man 
alsdann den Schwindel bekommen, muß man ei: 
lends einem Indianer rufen, damit er die Hand 
reiche. Die Maulthiere laufen eines nach dem 
andern hinuͤber; doch muͤſſen ſie an einem 
Stricke, oder mit dem Zaume gefuͤhret wer, 
den. Ihre Laſt wird ihnen abgenommen, und 
auf den Schultern und Achſeln der Indianer 
nach und nach auf die andere Seite des Flußes 
getragen. Gleichwie die Berge unterſchieden, alſo 
iſt auch die Witterung. An einigen Orten iſt eine 
durchdringende Kaͤlte, und die Berge ſind das gan⸗ 
ze Jahr hindurch mit Schnee bedecket, obſchon alle 
unter dem Sonnenwendekreiſe liegen, und die Son⸗ 
ne das ganze Jahr faſt ſchnurgerade uͤber den Kopf 
herab ſcheinet; an andern Orten aber, die kaum 


zweyhundert Schritte entfernet, und in Bergen 


eingeſchloſſen ſi ſind, iſt die Sonnenhitze ſo brennend, 
daß man zu verſchmelzen glaubt. Andere Oer ter 
und 
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und Thaͤler, deren es zwiſchen den Bergen ſehr 


große giebt, haben allezeit angenehme Luͤftchen, 
und bringen eine ungemeine Menge Fruͤchte her⸗ 
vor. Die Berge find von auſſen kahl, unfrucht⸗ 
bar, und unangebauet, inwendig aber ſind diejeni⸗ 
ge, fo gegen Weſten und das Guͤdmeer liegen, 
voll Silber, und die, ſo gegen Oſten ſtehen, 
und weit von dem Meere entfernet ſind, voll Gold. 
Berge und Anhoͤhen wimmeln von Feldhuͤhnern, 
deren es dreyerley Arten giebt; einige ſind ſo groß, 
wie ein zahmes Huhn, die man Gibues nennet, an⸗ 
dere ſind wie unſere Feldhuͤhner in Deutſchlande, 
deren doch einige etwas groͤſſer, und Piſacas ge— 
nennet werden. Dieſe fangen die Indianer alſo 


mit der Hand. Etliche begeben ſich mit ihren Hun⸗ 


den auf die Berge und Anhoͤhen, die ſolche aufjas 
gen, und in die Thaler hinab ſprengen, wo ande— 
re Indianer ausgetheilet ſind. Wenn nun das Feld⸗ 
huhn auf der Heide ſich niederſetzet, ſteckt es alſo⸗ 
bald den Kopf unter das Gras, ohne das zwey— 
temal aufzufliegen; alsdann eilet der Indianer, 
welcher am naͤheſten ſtehet, geſchwind hinzu, ev 
greift es, und ſtecket ſolchem eine ſtarke Fluͤgel⸗ 
feder in den Kopf, fie zu toͤdten. Nebſt den 
Feldhuͤhnern giebt les auch auf den Wieſen und 
Heiden noch eine andere Gattung von Voͤgeln, 
die an Größe, Federn und Bildung unſern Wach 
teln in Deutſchlande ſehr ahnlich find. Dieſe fan 
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gen fruͤh Morgens, wenn der Tag anbrechen will, 
an zu ſchreyen, oder beſſer zu ſagen A zu quachzen 
wie unfere Kröten in den Weihern, wann es reg⸗ 
nen will. Sie nennen fie Buccu buccu, wegen des 
traurigen Tones ihres Geſchreyes; die Spanier 
aber heißen fie los gallos del Inca, die Incahah⸗ 
nen, weil dieſe indianiſchen Koͤnige, wenn ſie in 
dem Felde ſtunden, gemeiniglich früh Morgens, 
da dieſe Voͤgel zu rufen anfiengen, mit ihren Sol 
daten aufzubrechen pflegten. Die Wieſen, Felder, 
und Heiden, ſind auch voll von andern Voͤgeln, 
welche die Indianer [Lekeleke nennen, die ſich blos 
vom Gewuͤrme naͤhren. 


Auf der Reiſe in dieſen Landſchaften, muͤſſen 
ſowohl geiſtliche als weltliche Perſonen, ſich ſehr 
behutſam verhalten, und ſollten meines Erach⸗ 
tens niemals allein in einem Zimmer ſchlafen. 
Denn weil gemeiniglich keine Thuͤre verſchloſſen wird, 
ſo ſchleichen heimlich freche Weibsbilder hinein, die 
wohlgebildet, und ſchoͤn aufgeputzet, ihre liebkoſen— 
de Geſpraͤche anfangen, und ihre Liebesdienſte 
anbieten. 


An allen Orten trift man auf den Anhöhen, 
und in den Thaͤlern viele Wohnungen der Indianer 
an, die hin und her vertheilet auf ihren Landguͤtern 
leben, und uͤber ihre Viehzucht Vorſorge tragen, 

| weil 
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weil in dieſem ihre Nahrung und Reichthum beſtehet. 
Die Mannsleute von indianiſchem Gebluͤte wenn fie 
13 Jahre haben, muͤſſen jahrlich dem Könige von 
Spanien einen Tribut von 5 bis 7 Thalern bezah—⸗ 
len, bis auf das funfzigfte Jahr, da fie dann mies 
derum davon befreyet ſind. Die Weibsleute ſind 
völlig frey. Von dieſem Gelde unterhält der katho⸗ 
liſche Koͤnig in dieſem Reiche ſowohl geiſtliche Lehrer 
als weltliche Richter. Drey Tage nach meiner Ab⸗ 
reiſe von Lima kam ich in die Gegenden der Stadt 
Guanca Belica, *) fo nicht weit von dem Marktflek⸗ 
ken oder kleinen Staͤdtlein Oropesa entfernet iſt. 
Dieſe Stadt iſt nicht groß, und hat auch ein ſchlech⸗ 
tes Anſehen von außen; doch iſt fie ſehr beruͤhmt, we⸗ 
gen des vielen Queckſilbers, welches allda in den 
umliegenden Bergen gegraben wird, und jaͤhrlich der 
koͤniglichen Schatzkammer ein groſſes eintraͤget. 
Zwanzig oder 30 Stunden davon, gegen Lima zu, be⸗ 
finden ſich zwiſchen den Bergen etliche kleine Seen, 
welche das ganze Jahr hindurch ſtark gefroren blei— 
ben. Von dannen wird taͤglich nach Lima durch auf 

vier 


5) an ficht in der Nachbarſchaft von Guanca Belica ge 
wiße von Steinen ſehr wohl ausgearbeitete Pyramiden. 
Don Antonio de Ullöa Noticias Americanas x S. 340. 
Im Reiche Quito findet man irdene Grabſaͤulen von an, 
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vier Stunden weit unterlegte Maulthiere viel Eiß 
gebracht, wo man es Pfundweiſe verkaufet, damit 
die Einwohner allda ihr Getraͤnke kuͤhl erhalten. Sie 
lieben gefrorne Sachen, die ſie heladas nennen, den 
Magen wegen der Hitze abzukuͤhlen. Dieſer Handel 
mit Eiß in Lima iſt an einen Herrn dieſer Stadt ver⸗ 
pachtet, welches wegen der koͤniglichen Schatzkammer 
jährlich 80000 harte Thaler bezahlet, fo, daß nicht 
nur Silber und Gold, ſondern auch Schnee und Eiß 
die Schätze der Krone Spanien in Peru vermehr 
ren. | ; 
Von diefen Gegenden machte ich mich auf, 
und langte nach etlichen Tagen in dem Flecken Jauxa 
an, wo ich von dem koͤniglichen Zahlmeiſter ſehr hoͤf⸗ 
lich empfangen, und drey Tage lang bewirthet wur⸗ 
de. Dieſer Ort liegt in einem ſehr angenehmen, und 
an Getraide und andern Feldfruͤchten ſehr fruchtba⸗ 
ren Thale, das ſich in der Lange auf 3 bis 9, in der 
Breite aber auf 4 bis 5 Stunden erſtrecket. Die 
Witterung iſt hier weder zu kalt, noch zu warm; 
man hat auch niemal allda eine Erderſchuͤtterung 
vermerket, daher die Unterkoͤnige von Lima ſchon oft 
geſinnet waren, ihre Reſidenz allhier aufzuſchlagen, 
welches aber bisher noch nicht zu Stande gekommen 
iſt. Auf beyden Seiten dieſes Thals liegen an den 
Fuͤſſen der Berge viele groſſe indianiſche Dorfſchaften, 
die kaum eine halbe Stunde von einander entfernet 
ſind. Sie haben alle ſchoͤne Kirchen. 
| Von 
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Von Jauxa ſetzte ich meine Reiſe auf Maulthieren 
der Peruaniſchen Poſt nach der Stadt Guamanga 
mit meinen Gefaͤhrten ganz vergnuͤgt durch viele In⸗ 
dianiſche Dorfſchaften, Marktflecken, und angeneh⸗ 
me Thaͤler fort, wo wir unſere Augen ergößen, und 
um unſer Geld alle Nothwendiakeiten bekommen konn⸗ 
ten, bis wir endlich auf eine ſehr gefährliche Poſt⸗ 
ſtation kamen, wo wir nichts als eine armſelige in⸗ 
dianiſche Huͤtte antrafen, in welcher ein Indianer 
allein wohnte, der den Poſthalter des Orts, der 
ſich eine Stunde davon auf ſeinem Landgute mit ſei⸗ 
nen Maulthieren befindet, Nachricht giebt, wann 
Reiſende kemmen. Es war ein Glück, daß allhier 
nach einer Stunde die ordentliche Poſt von Potoft 
nach Lima mit vielen ſehr mit Silber beladenen Maul⸗ 
thieren anlanate, welche von dannen wiederum leer 
zu ihrem Orte, wo ſie ber kamen, zuruck gefuͤhrt 
werden mußten. Die Poſt wurde noch ſelbigen 
Abend mit andern Maulthieren beſchleuniget, wir 
aber ruheten noch ſelbige Nacht hier aus, damit auch 
die armen Maulthiere, die ſehr abgemattet waren, 
ausruhen, und auf der Heide weyden koͤnnten. Ehe 
die Nacht einfiel, kamen noch zween fpanifche Kauf— 
leute mit vielen Maulthieren, die ihre Waaren 
trugen, mit welchen wir ſogleich bekannt wurden, 
ſelbige Nacht und folgenden Tag aus Mangel eines 
Kochs, uns ſelbſten unſer Eſſen zubereiteten, und die 

Nacht mit Geſpraͤchen aufgemuntert zubrachten. 
K 2 Den 
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Den andern Tag uach genommenem Fruͤhſtuͤcke ſetz⸗ 
te ich mit meinen Gefaͤhrten die Reiſe fort; die zween 
Kaufleute aber muſten ſich noch etliche Stunden auf⸗ 
halten, bis ihre Maulthiere, deren fie viele vonnoͤ— 
then hatten, mit ihren Guͤtern beladen wurden. Sie 
holten uns noch ein, da wir uns eben auf die 
unftigen ſetzten, den vor uns ligenden ſehr hohen, 
und hoͤchſt gefährlichen Berg noch vor Nachts zu 
uͤberſteigen, und wollten uns noch ſelbige Naͤcht fol⸗ 
gen, wenn ihre Maulthiere fruͤhzeitig in dem Markt⸗ 
flecken eintreffen wuͤrden. Sowohl der Wirth, als 
der Indianer, der uns fuͤhrte, mißrieth ihnen dieſe 
Vermeſſenheit wegen des gefaͤhrlichen Weges uͤber 
den Berg, der bey naͤchtlicher Zeit mit größter Le 
bensgefahr zu uͤberſteigen iſt. Wir lieſen ſie in dem 
Orte zuruͤck, ſetzten unſre Reiſe fort, und da wir 
in der Mitte des Berges waren, ſahen wir ſie von 
ferne mit allen ihren Maulthieren nachkommen. Der 
Indianer, der uns fuͤhrte, jammerte, und ſagte, daß 
dieſe Nacht ſchwerlich ohne Ungluͤck vorbeygehen wer⸗ 
de, welches dann auch geſchah, da einer von dieſen 
Kaufleuten wegen der Finſterniß der Nacht von ei⸗ 
nem Felſen mit dem Maulthiere hinab ſtuͤrzte, und 
Hals und Beine brach, wie uns ſolches der andere 

nach mals weinend erzaͤhlte. | 
Nach dieſem Ungluͤcke unſers lieben Neifeges 
faͤhrten, langten wir nach 5 Tagen zu Guamanga an. 
Dieſes iſt die Hauptſtadt einer kleinen Landſchaft 
oder 
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oder Corregimientes, wo es viele Gold» und 
Silber⸗ und Kupferminen giebt, und iſt zugleich der 
Sitz eines Biſchofs und Gouverneurs. Sie liegt 
zwar etwas hoch, hat aber in der Höhe eine ſchoͤne 
weite Ebene auf etliche Stunden. Sie iſt nicht 
groß. Auf dem Markte, der in der Mitte der 
Stadt ſich befindet, ſtehet die Domkirche, außer 
welcher auch noch andere Pfarrkirchen, und Ordens⸗ 
Höfter gefunden werden, nebſt einem Ronnenkloſter 
der heiligen Thereſia, ſo faſt außer der Stadt liegt. 
Sie hat ſchoͤne Haͤuſer und Gebaͤude, auch lange 
und breite Gaßen, iſt aber ein offener Ort ohne 
Mauern, wie faſt alle andere Städte dieſes Könige 
reiches ſind. In ihren Thaͤlern iſt es etwas warm; 
ſie hat vieles Getrayde und andere Fruͤchte, es wer⸗ 
den auch in ihren Gegenden viele Zuckerrohre ange- 
bauet. Gaͤrten und Felder werden mit hohen und 
dicken Hecken umgeben, welche dicke und breite 
Blaͤtter haben, die voll ſpitziger Dornen, gleich 
ſpitzigen Nadeln, ſtecken. Dieſe allda faſt an allen 
Orten von ſelbſt wachſende dicke Dornhecken nennen 
fie Tunales, wegen der ſehr guten und gefunden 
Frucht, fo Tuna genennet wird. Sie waͤchſet 
oben aus dem dicken dornichten Blatte ohne Stiel 
heraus, wo zuvor eine gelbe Blume, da der Tunal 
bluͤhete, geſtanden iſt. Sie iſt laͤnglicht, und dick, 
wie eine mittelmaͤſige Gurke, hat auſſen eine glatte, 
dicke, und gruͤne Schaͤlfe. Wenn ſie weich, und 
K 3 zeitig 
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zeitig iſt, wird ſie von dem dicken Blatte abgeriſſen, 
und die Lange hinab mit einem Meſſerchen eroͤfnet, 
wo man alsdann ganz leicht die dicke Schalfe ab» 
nehmen, und die Frucht eſſen kann. Sie iſt ſehr 
friſch und kuͤhleud, daher ſie auch zur Zeit der ſtar⸗ 
ken Sonnenbitze mehrentheils genommen wird, um 
den Durſt zu loͤſchen. In dieſer Stadt muſte ich 
mich acht Tage lang aufhalten, wegen Mangel der 
Indianer, die uns auf der Reiſe begleiten ſollten: 
denn da wir am Sonnabende vor dem Feſte der hei— 
ligen Dreyraltisfeit und des Frohnleichnams allhler 
anlangten, welche zween Feſttage ſowohl von 
den Spaniern, als Indianern feyerlich begangen 
werden, konnten wir niemand, auch durch gute Be⸗ 
zahlung überreden, uns zu begleiten, bis die 8 Tas 
ge dieſer Feyerlichkeit verfloſſen waren. Es wurden 
auf dem Markte in der Mitte der Stadt, wo viele 
prächtige Geruͤſte für die Zuſchauer aufgerichtet wa— 
ren, Stiergefechte gehalten. Dieſe Thiere wurden 
frühmorgens von den Heiden, wo fie geweidet wer⸗ 
den, in die Stadt auf den Markt in eine von Bret⸗ 
tern gemachte Stallung gebracht. Von dannen wurs 
de nach zwoͤlf Uhr einer nach dem andern auf den 
Markt, der ſehr lang und breit iſt, herauggelaffen: 
Damit der Ochs ſehr wild, und raſend werde, 
binden ſie ihm an die zwey Hoͤrner und an 
den Schwanz Raketchen und Schwaͤrmer, die ſie 
bey der Stallthuͤre anzuͤnden, dadurch wird der Stier 

tobend 
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tobend, und raſend. Alsdann tretten einige ſowohl 
zu Fuß, als zu Pferde mit Spieſen oder Degen in 
den Markt hinein, rufen mit einem Tuche oder Man⸗ 
tel den raſenden Ochſen zu ſich, der wie eine Furie 
auf ſie los gehet, und wenn ſich einer nicht ſehr in 
Obacht nimmt, kann er leichterdings von dem wuͤ⸗ 
thenden Thiere durch und durch geſtoſſen, und ge⸗ 
toͤdtet werden, wie es dann mehrmalen geſchieht. 
Es ſind dieſe Tage hindurch bey dieſer Luſtbarkeit 
neun Menſchen alſo elend um ihr Leben gekommen, 
ohne diejenigen, die ſehr verwundet wurden. Es iſt 
zwar dieſes Ochſenturnieren von dem roͤmiſchen 
Stuhle mehrmals unter einem ſcharfen Kirchenbanne 
verbotten worden, allein es half nichts, ſo daß man 
endlich gezwungen worden, wegen des Uebermuths, 
und Frechbeit dieſes Volks, durch die Finger zu fer 
hen. Bey diefen Stiergefechten ſatteln fie biswei⸗ 
len einen Ochſen gleich einem Pferde, auf welchen 


ſich ein Indianer ſetzet, und auf dem Markte herum; 


d teutet, wenn auch der Ochſe noch fo rafend hin und 
her laͤuft, ſo fißt der Indianer doch ſo feſt im Sat⸗ 
tel, daß er ihn nicht aus demſelben hebet, bis er 


ganz ermuͤdet zur Erde faͤllt, wo ſich dann der 


Indianer ge ſchtvind herunter macht, und davon lauft. 
Nach vollendetem Ochſenturniere traten mehr als 
hundert Indianer auf den Markt in ihrer ehemali⸗ 
gen Kleidung, die ihren Konig (Iuca) unter Aus 
Throne auf ihren Schultern zu dem e 
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der Gouverneur bey dem Fenſter ſtund, trugen, wo 
alsdann der verkleidete Inca eine ſchoͤne Anrede hielt. 
in welcher er ſich wegen der großen Luſtbarkeiten 
bedankte, die ihm der Gouverneur dieſe Tage uͤber 
machen laſſen. 
Rach vollendeter Feyerlichkeit ſetzten wir unſere 
Reiſe auf Maulthieren der Peruaniſchen Poſt fort, 
welche ein Graf, der zu Lima wohnet, in dem gan⸗ 
zen Koͤnigreiche unterhält, und deswegen dem Kös 
nige von Spanien jaͤhrlich hundert tauſend harte 
Thaler bezahlet. Wir langten nach drey oder vier 
Tagen in dem Thale Apurima an, durch welches 
ein groſſer ſehe reiſſender Fluß rauſchet, über 
welchen wir auf einer von Stricken gemachten 
Bruͤcke, von welcher ich oben ſchon Meldung 
gethan, ſetzen muſten. Dieſes Thal iſt ſehr hitzig 
Rund voll Schnacken, die den Reiſenden ſehr uͤber⸗ 
laͤſtig fallen, weil ſie Haͤnde und Geſicht ſehr übel 
zurichten, wie wir dann ſolches genugſam erfahren 
haben, bis wir folgenden Tag wieder auf die Ans 
hoͤhe in ein großes indianiſches Dorf, Chineheros 
genannt, kamen, wo das felnſte Pulver gemacht 
wird. Nach ſehr vielen durchgereiſten Dorfſchaften 
und Marktflecken kamen wir nach 12 Tagen nach Pa- 
chachaca, einem ſehr groſſen Meyerhofe der Jeſu⸗ 
iten, wo jaͤhrlich ſehr viel Zucker gemacht wird. 
Wir wurden allda von dem Verwalter des Hofs, 
der ein Prieſter war, ein ganzes Monat auf das 
lieb⸗ 
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liebreicheſte unterhalten, und langten nach drey oder 
vier Tagen in einer ſehr groſſen Dorfſchaft au, ſo 
Moljemolje genennet wird. Gleich bey dieſem 
Orte uͤbernachteten wir in einem andern Meyerbofe 
unſers Ordens, wo ebenfalls der feinſte Zucker ge⸗ 
macht wird. Folgenden Tag kamen wir an den 
Fluß Pampas der tief, breit, und ſehr reiſend 
iſt. Ueber dieſen ſetzten wir auf einer von Stricken 
zuſammgeflochtenen Bruͤcke; ich aber muſte mich don 
einem Indianer bey der Hand hinüberführen laſſen, 
weil ſich die ganze Bruͤcke beftandig gleich einer Wie⸗ 
ge bewegte. In dieſen Gegenden habe ich bey den 
Anhoͤhen des Fluſſes viele Aloenbaͤume angetroffen, 
deren viele bluͤheten, viele aber nicht. Sie werden 
hier Makey geuennet, und wenig geachtet, weil ihr 
Holz ſehr weich, leicht und zu vielen Sachen nicht ge⸗ 
braucht werden kann. 

Wir kamen endlich zu den Gegenden der Stadt 
Cuzco oder Cozco. Es ſtehen da an vielen Orten 
noch alte Palaͤſte der Incas, welche zur Verwunde⸗ 
rung in die Augen fallen, wegen der ſehr groſſen 
und wohl ausgearbeiteten Steine, die ohne Kalch 
ſo gut, und feſt aufeinander liegen, daß ein jeder 
Europaͤer billich ihre Baukunſt ruͤhmen muß. Man 
ſieht ebenfals an vielen Orten auf den kleinen An⸗ 
hoͤhen herrliche Grabſtatten, ‚ (Guaeas ), wo die 
adeliche Indianer begraben liegen. Sie find artig 
von kuͤnſtlich zuſammgelegten Steinen ins Viereck 
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gebauet, und haben auf allen Seiten drey oder vier 
Ellen in der Breite, in der Höhe aber drey bis ſechs; 
oben ſind fie flach mit Steinen zugemacht. Auf der 
Seite gegen Sonnenaufgang iſt ein kleines Thuͤrlein, 
fo offen ſtehet, in welchem der todte Indianer in ei⸗ 
ner Niſche ſitzet. Die meiſten von dieſen Grabfläts 
ten ſind von den Spaniern niedergeriſſen worden, 
theils wegen des Goldes und Silbers, fo fie zuwei— 
len darinnen fanden, theils wegen der guten und ars 
tig gearbeiteten Steine, die ſie zu andern Gebäuden 
verwendeten. Wir langten nach zween oder drey Ta⸗ 
gen in der Stadt Euzco ſelbſt an. Dieſe iſt unter 
den Peruaniſchen Bergſtaͤdten die berühmtefte, da fie 
ehedeſſen der Sitz der Incas, oder Kaiſer von Ber 
ru, war, allwo die Spanter einen unzaͤhlichen Schatz 
von Gold und Silber gefunden haben. Sie wird 
in Ober- und Nieder Cuzco eingetheilet, und liegt 
zwiſchen Bergen in einem angenehmen Thale, das 
ſich lang hinaus ſtrecket, und worinn ſehr viele gu⸗ 
te Fruͤchte wachſen. Sie iſt ſehr groß und zierlich 
erbauet, pranget mit herrlichen Gebaͤuden, und zei⸗ 
get noch viele Sachen des Heidenthums, welche 
wuͤrdig ſind, geſehen zu werden. Sie hat einen Bi⸗ 
ſchof, und ruͤhmet ſich zwoer Univerfitäten , deren 
einer die Weltpriefter, der andern die Unſrigen vor⸗ 
ſtunden. Die Dom⸗ und Jeſuiterkirche, die auf 
dem Markte ſamt einem Univerſitaͤts hauſe ſtehen, 


und denſelben über die maſſen zieren, uͤbertreffen die 
| iu 
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zu Lima, ja ſie wuͤrden einer jeden Stadt in Europa 
eine Zierde machen. Denn da man daſelbſt gar ſel⸗ 
tene und ſehr geringe Erderſchuͤtterungen verſpuͤ— 
tet , fo find die Gebaͤude von gehauenen Steinen 
koſtbar aufgefuͤhret. Der Markt, der in der Mit⸗ 
te der Stadt ſich befindet, war ehedeſſen zu den 
Zeiten der Incas mit einer goldenen Kette zweymal 
umgeben, deren Ringe ſo groß und ſchwer waren, 
daß an einem jeden derſelben ein Indianer zu tra⸗ 
gen hatte. Dieſe vergruben die Indianer bey der 
Ankunft der Spanier in die Erde, und iſt noch nicht 
entdecket worden, fo viel Mühe auch die ſe ſich ſchon 
gaben, ſie zu finden. Die unterirdiſchen Kruͤfte, 
deren es in dieſer Stadt viele gibt, und welche alle 
den Spaniern verborgen find, halten große Schätze 
in ſich. Es iſt nicht möglich, fie von einem Indianer 
zu erfahren, wenn er ſie auch wohl zu finden weis, 
ob man ihm ſchon ich weis nicht was für Reich 
thuͤmer verſprechen wollte. Denn ſie haben ſich un⸗ 
ter einander verſchworen, die Schaͤtze ihrer Voraͤl— 
tern fo zu verwahren, daß fie von den Spaniern 
niemals koͤnnten hinweg geſchnappet werden. Eben 
dieſes thun fie mit den alten Gräbern , wo öfters 
viel Gold und S Silber vergraben liegt. Sie laſſen 
ſich auch nicht uͤberreden, die Gold⸗ und ‚Silber, 
minen den Spaniern zu eroͤfnen, und wenn fie eine 
auf den Bergen finden, uͤberſchuͤtten fie ſolche mit 
vielen Steinen, und andern Sachen, damit fie von 

auſſen 
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auſſen nicht koͤnne wahrgenommen werden. Dem 
fie fuͤrchten, fie würden alsdann von den Spaniern, 
dieſelbe zu bearbeiten, angehalten. Rebſt die 
fen geben fie vor, es waren ihnen mehrmalen 
fuͤrchterliche Geſpenſter erſchienen, die ihnen den 
Tod androheten, wenn ſie ſich unterfangen wuͤr⸗ 
den, dieſe Schaͤtze der Erden den Spaniern zu 
entdecken. Die Stadt Cuzco hat etliche Pfarrkir⸗ 
chen und unterschiedliche Frauen⸗ und Mannskloͤ⸗ 
ſter, die ſowohl wegen der reichen Perſonen, als 
ſchön erbauten Gebäude und Kirchen berühmt find. 
Der Tempel, in welchem die Heiden ehedeſſen die 
Sonne verehrten, iſt anjetzo von ſeinem Unflathe 
gereiniget, und erſchallet in ſolchem heut zu Tage 
das Lob des wahren Gottes, da er zu einer Kir⸗ 
che, ſamt einem herrlichen Kloſter, den Vätern 
des Predigerordens uͤberlaſſen worden. Der Pa⸗ 
laſt und die Wohnung der Incas, wurde zu eis 
nem Collegio der Jeſulten beſtimmt, welches we⸗ 
gen ſeiner Groͤße ſehr praͤchtig auf dem Markte da 


ſtehet. 


Man ſagt, in dieſem liege ein unermeßlicher 
Schatz von Gold und Silber vergraben, den ſie den 
Schatz der Incas nennen; man hat ihn aber bis⸗ 
her noch nicht gefunden. Eine adeliche Indiane⸗ 
rinn, in welche ein ſpaniſcher Graf viele Jahre 
verliebt war, gab ihm die gewiſſeſten Zeichen an, 

wo 
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wo er in dem Garten der Jeſuiten die Erde aufs 
graben, und die Steine aufbrechen laſſen muͤſſe, 
wenn er den ſichern Eingang in die unterirdiſche 
Gruft, wo der große und reiche Echak der In⸗ 
cas verwahret iſt, finden wollte Der Graf bes 
kam von dem Unterkoͤnige zu Lima die Erlaubniß, 
und da er bey dem von der adelichen Indianerinn 
angezeigten Orte anfieng, die Erde aufgraben zu 
laſſen, fand er alle von ihr gegebene Kennzeichen 
ſicher und richtig. Als aber die Jeſuiten beſorg⸗ 
ten, es moͤchte der ganze Fluͤgel oder Gang des 
Hauſes großen Schaden leiden, ja durch das tiefe 
Graben vielleicht voͤllig zuſammenfallen, ließen ſie 
eine Bittſchrift an den Unterkönig ergehen, und bes 
gehrten, der Graf ſollte zuvor bey dem Corregidor 
der Stadt ſo viele tauſend Thaler niederlegen, als 
vonnoͤthen waͤren, den Gang oder Fluͤgel von neuem 
zu erbauen, wenn derſelbe durch das Graben Scha⸗ 
den leiden oder einfallen wuͤrde, allein der Graf 
wurde durch dieſes abgeſchroͤcket, und ließ von dem 
angefangenen Werke ab. Man fiebt unten in dem 
Garten noch heut zu Tage den Baum, der eine 
weiſſe große becheraͤhnliche Blume traͤgt, die Stu— 
fen, die zu einer friſchen hellen Brunnquelle, die 
mit einem kleinen Gewölbe eingefaſſet iſt, führen, 
und andere ſteinerne Staffeln, die von dannen wei⸗ 
ter in eine unterirdiſche Gruft fuͤhren, welche ſehr 
ſichere, und gewiſſe Merkmaale die adelliche India⸗ 

nerinn 
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nerinn oder Fraͤulein, die man hier zu Lande Bisnias 
nennet, ihrem geliebten Grafen eroͤfnet hatte, den 
reichen und großen Schatz der Incas zu heben. 
Ich ſelbſt bin etlichemal hinabgeſtiegen, und habe 
in dem untern Gange mit dem Fuße auf die Erde 
geſtoſſen, wo ich aus dem Wiederhalle, der etliche 
Minuten daurete, wahrnahm, daß alles unten 
hohl, und voller Gruͤfte ſeyn muͤſſe. 


Die fehöne und praͤchtige Pforte des Hauſes 
und der Kirche der Jeſuiten, wie auch des großen 
Univerſitaͤtshauſes, fallen wegen ihrer wunderſchoͤ⸗ 

nen Bauart, ſehr in die Augen. 


Es ſind noch drey andere Haͤuſer der Jeſuiten 
in dieſer Stadt, naͤmſich das Haus des erſten 
Probierjahrs, das Haus des heiligen Bernhards, 
wo die ſpaniſche Jugend in den freyen Kuͤnſten und 
guten Sittenlehren unterrichtet wird, und endlich 
das Collegium des heiligen Borgia, wo die adeli⸗ 
chen Indianer ſowohl in Glaubenslehren, als ans 
dern Wiſſenſchaften unterrichtet werden. Alle dieſe 
Haͤuſer, wie auch die uͤbrige, die unſer Orden in 
dieſem Reiche beſaß, ſind mit ſehr vortreflichen 
Bibliotheken verſehen. 9 


Gegen der Stadt Cuzeo uͤber iſt ein Berg, auf 
welchem die Feſtung der Incas liegt, welche billig 
ein 
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ein Wunder der Welt zu nennen iſt. Sie hat uͤber⸗ 
aus hohe Mauren, die aus ungeheuren Steinen zu⸗ 
fammengefüget find. Ein jeder Stein macht in der 
Large und Hoͤhe ein halbes E tockwerk, und in der 
Breite faſt ein Viertel der Mauern aus. Alle 
Steine find fo kuͤnſt eich zugerichtet, und ohne allen 
Kalch ſo gleich zuſammen geſetzet, daß ich in der 
Welt ein aͤhnliches Werk nicht zu ſeyn glaube. 
Dieſe fo beruͤhmte und ſchöͤne Feſtung des peruani⸗ 
ſchen Alterthums wird von den Spaniern voͤllig 
vernachlaͤßiget; da fie doch die ganze Stadt Cuzco 
wider alle feindliche Anfälle zu beſchuͤtzen, ſehr wohl 
lieget. Man hat allda alle Gaſſen, Hoͤfe, und 
Gaͤrten in den Augen, und kann alle Feinde mit 
grobem Geſchuͤtze zu Grunde richten. 


Es ſind in dieſer Feſtung zwo große unterirdi— 
ſche Gruͤfte, die ſie Chincanas nennen. In eine 
derſelben kroch ich durch die ſchmale Oefnung, fo 
durch einen Felſen gemacht iſt, und ſah mit Ver— 
wunderung, wie ſchoͤn, artig und kuͤnſtlich, der Fel⸗ 
ſen gleich einem großen und breiten Felſenkeller aus⸗ 
gehauen iſt. Ringsherum ſind viele Sitze in den 
Felſen hineingehauen, wo ſehr viele Per ſonen bey 
ſtarker Sonnenhitze ſich abkuͤhlen koͤnnen. Oben 
fällt das Licht durch eine Oefnung hinein. In die 
andere habe ich es nicht gewaget, hinein zu gehen, 
weil man mich verſt cherte, daß dieſe Gruft fo tief 

und 
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und weit unter der Erde fortlaufe, daß ſich bisher 
noch niemand unterſtanden, das Ende derſelben zu 
ſuchen. 8 
Cuzco iſt mit vielen ſchoͤnen Meyerhoͤfen, 
fruchtbaren Feldern, und angenehmen. Gärten vers 
ſehen, die ſehr ſchoͤne und wohlriechende Blumen, 
herrliche Obſtftuͤchte, und andere nutzbare Feldge⸗ 
waͤchſe das ganze Jahr hindurch im Weberfiuffe her⸗ 
vorbringen; obſchon die Himmelswitterung zu Zeiten 
etwas tauher iſt, als zu Lima. Durch die Mitte 
der Stadt flieſet ein kleiner Fluß, den ſie Quatanay 
nennen. Dieſer lauft zu Zeiten ſo, daß er von den 
Bergen die größten Steine mit herab und fortwaͤlzet. 
Etliche Tagereiſen von Cuzco halt ſich hinter dem 
hohen Gebirge ein indianifcher König auf, den zwar 
die Spanier einen Rebellen heiſen, der ſich aber 
den rechtmaͤſigen Herrn und Koͤnig von Peru nennt, 
und vorgiebt, er führe fein Geſchlecht von dem Ges 
blüte der Incas, oder alten Könige her. Ob er 
nun aus dieſem koͤniglichen Stamme, wie er ſagt, 
herſproſſe, laſſe ich dahin geſtellet ſenn. So viel 
weis man doch, daß er vor etlichen Jahren als ein 
adelicher Juͤngling in der Stadt Cuzco in dem Hau⸗ 
fe des heiligen Borgia auferzogen, und in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterwieſen worden, wo er jederzeit An⸗ 
zeichen eines großen Geiſtes von ſich gab, ohne daß 
er ſein hohes Herkommen jemals jemand geoffenbaret 


hätte. Er hat ifaſt alle herumliegende Heiden (Maran 
Cochas) 
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Cochas) unter welchen er wohnet, und deren Zahl 
unendlich groß iſt, ſchon an ſich gezogen, und folgen 
ſolche ſeinem Befehle und Wink. Da er nun das 
ganze Königreich Peru mit aller Gewalt ſuchet, ſore⸗ 
chend, es ſey ſolches von den Spaniern ungerechter 
Weiſe ſeinen Anherren geraubet worden, ſo hat man 
billige Urfache zu befuͤrchten, er möchte etwann, wie 
er ſolches ſchon etlichemal gethan, bey guter Geles 
genheit hinter ſeinen Bergen hervor brechen, das 
ganze Peru mit einem erſtaunlichen Kriegsheere übers 
ſchwemmen, und ſolches ſich unterwuͤrfig machen, 
zumal da die Spanier hier zu Lande ſehr wenige 
oder gar keine regulirte Soldaten und Feſtungen ha⸗ 
ben, und alſo ſeiner Macht ſehr ſchwer wuͤrden Wi— 
derſtand thun können. Dazu kommt noch, daß die 
neubekehrte Indianer des fpanifchen Jochs ſehr uͤber⸗ 
druͤſig, und wohl die erſten ſeyn koͤnnten, die ſich 
freywillig zu dieſem indianiſchen Koͤnige ſchlagen, 
und auf feine Seite haufig uͤberlaufen würden. Auf 
Befehl des Könige Ferdinands VI wurden von dem 
Unterkoͤnige zu Lima, Don Joſeph Manſo, Conde 
de Superunda, vor etlichen Jahren zween Jeſuiten, 
die mir dieſe Geſchichte muͤndlich mit allen vorgefal⸗ 
lenen Begebenheiten erzaͤhlet haben, über dieſe Ges 
birge zu dieſem indianifchen Könige abgeſandt, um. 
zu ſehen, was er für Verfaßungen allda führe und 
habe. Da ſie nun zu Tarma ankamen, ſo eine 
Grenzfeſtung iſt, wo gleich jenſeits des Fluſſes die 

L Land⸗ 
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Landſchaft dieſes indianiſchen Koͤniges anfaͤngt, ſag⸗ 
te ihnen der allda ſich befindende Corregidor, ſie 
ſollten ſagen, fie waren Abgeſandte vom rd nifchen 
Papſte: denn er wuͤſte gewiß, daß der Apu *) In⸗ 
ca, oder Koͤnig, ein katholiſcher Chriſt ſey, mithin er 
fie gewiß vor ſich laſſen wuͤrde. Die zween Jeſui⸗ 
ten bedienten ſich dieſes guten Rathes, und da ſie 
an den Fluß kamen, riefen fie in indianiſcher Spra— 
che hinuͤber, daß ſie im Namen des roͤmiſchen Pap⸗ 
ſtes mit dem Apu Inca zu ſprechen verlangten. Fol— 
genden Tag kam frühzeitig die Antwort, fie follten 
uͤber den Fluß ſetzen. Da ſie ſich nun auf der an— 
dern Seite befanden, ſtunden auf den Wegen, wo 
fie durch marſchiren muſten, unzaͤhlige Indianer mit 
Pfeilen und Bogen, die ſie zum Zeichen des Frie— 
dens und der Freundſchaft gegen die Erde ſenkten. 
Sie reiſeten etliche Tage in Begleitung vieler Indi⸗ 
aner durch ſehr große und volkreiche indianifche 
Dorfſchaften, bis fie endlich an den Ort gelangten, 
wo der Apu Inca ſeine Wohnung hatte. Man fuͤhr— 
te ſie in das Haus, ſo ihnen der indianiſche Koͤnig 
zu ihrem Quartiere anweiſen laſſen; und nachdem 
ſie einige Zeit von der Reiſe ausgeruhet hatten, 
wurden ſie von einigen Trabanten und Bedienten vor 
den Inca gefuͤhret. Dieſer empfieng ſie ganz lieb⸗ 
reich auf ſeinem Throne. Einer der Jeſuiten, da er 
ihn erblickte, erkannte ihn alſobald aus dem Ge⸗ 
ſichte, 


*) Apu Herr. 
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ſichte, daß er derjenige ſey, welcher ehedeſſen im 
Haufe des heiligen Borgia zu Cuzco als ein adelicher 
Juͤngling, von indianiſchem Gebluͤte eines Cazikens 
auferzogen und unterwieſen worden; doch ließ er ſich 
nichts davon merken. Der Jeſuit hielt feine Anrede 
in indianiſcher Sprache. Er fagte, daß fie von dem 
roͤmiſchen Stuhle abgeſandt worden, ſich zu erkun⸗ 
digen, ob nicht auch in diefen Gegenden des Königs 
reichs Peru das wahre Glaubeuslicht koͤnnte ange— 
zuͤndet, und ſeine Indianer in der heiligen Lehre des 
allein ſeligmachenden Glaubens unterrichtet werden. 
Auf dieſes antwortete der Inca, dieſes waͤre ſchon 
langft fein Verlangen geweſen“, daß feine Untertha— 
nen in der Lehre des wahren Glaubens moͤchten un⸗ 
terrichtet werden, weil er ſelbſt ein katholiſcher Chriſt 
ſey. Er habe zwar vor etlichen Jahren einige 
Prieſter eines andern Ordens in der Nähe gehabt, 
die ſolches hatten anfangen koͤnnen, da fie aber ſei— 
ne Unterthanen bereden wollten, ſie ſollten ihm nicht 
Geho l ſam leiſten, denn er ware nur ein Rebell, 
weil der Koͤnig von Spanien allein der rechtmaͤſige 
Herr Über ganz Peru ſey, wäre er gezwungen wor— 
den, ſolche wieder weit uͤber das Gebirge hin⸗ 
uͤber zu jagen; allein von den Jeſuiten ſollten jetzt 
kommen ſo viel, als noͤthig waͤren Er verſprach 
ihnen in allem, was dieſes Bekehrungs werk anbe— 
langet, an die Hand zu gehen, und verſicherte fie zus 
gleich, daß auf ſeinen Befehl alle ſeine Untertha⸗ 
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nen ſich ganz willig in der wahren Glaubenslehre 
unterweiſen laſſen wuͤrden; der Papſt ſollte aber 
ſeine ungerechte Schenkung, die er dem Koͤnige von 
Spanien that, widerrufen, da er ihm das Koͤnig⸗ 
reich Peru uͤbergab. Es wäre freylich der heilige 
Vater von den Spaniern mit Liſt und Betrug hin⸗ 
tergangen, und ſehr belogen worden, da fie ihn vers 
ſicherten, es waͤre niemand mehr von dem Eönigli- 
chen Gebluͤte der Incas uͤbrig, dem die Krone des 


Koͤnigreichs Peru gebuͤhre; denn ſie vermeinten, ſie 


haͤtten durch ihre unmenſchliche Grauſamkeit, die ſie 
an ſeinen Vorältern ausgeuͤbet hatten, auch alle 
Zweige des koͤniglichen Stammes ausgerottet, und 
gaͤnzlich vertilget; allein ſie haͤtten ſich in ihrer Mei⸗ 
nung ſehr geirret: denn er habe noch vier Prinzen. 


Nachdem ſich dieſe zween Jeſuiten acht Tage lang 


allda aufgehalten, und taͤglich mit dem Inca vieles 
geſprochen, reiſeten ſie wieder uͤber das Gebirge 
nach Lima, mo fie die ganze Begebenheit ihrer Rei— 
fe ſchriftlich aufſetzten, und dem Unterkönige uͤber⸗ 
gaben, der dieſen Bericht alſobald nach Madrid an 


Ferdinand VI. uͤberſchickte. Dieſer Monarch ließ 


nachher einen koͤniglichen Befehl nach Peru ergeben, 
daß kuͤnftig weder ein Jeſuit, noch ein anderer Or— 
densgeiſtlicher ſich mehr unterſtehen ſollte, zu die⸗ 
ſem Rebellen zu gehen, um die allda ſich befindende 
heidniſche Voͤlker in der wahren Glaubenslehre zu 
unterweiſen. Beyde Jeſuiten, mit welchen ich neun 
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Monate zu Lima Umgang hatte, verſicherten mich, 
fie haͤtten in dieſen Gegenden in den Dorfſchaften 
unzaͤhliche Indianer angetroffen, und koͤnnte man nicht 
wiſſen, wie weit ſich dieſe Landſchaft in die unbekann⸗ 
ten ſo genannten Amazonenlaͤnder hinein erſtrecken, 
wo ſich ſchon alle allda befindliche Heiden aa 
Inca unterworfen haben. 0 

Nach verfloſſenem Monate meines 3 Aufenthal⸗ 
tes zu Cuzco, ſetzte ich meine Reiſe fort, und fand 
nach etlichen Tagen den Weg ganz eben, und zum 
Reiſen ſehr bequem. Denn ſobald man die Perua⸗ 
niſchen Berge uͤberſtiegen hat, fo ſcheinen die fol— 
genden Provinzen eine ganz andere Landſchaft zu 
ſeyn. Man ſieht auf mehr als zwey hundert Stun⸗ 
den nicht einen einzigen Baum, ſondern alles iſt 
voll Heiden, wo ſo wohl auf der Ebene, als auf 
den Anhoͤhen und Huͤgeln unzaͤhliches indianiſches 
und europaiſches Vieh geweydet, und gezogen wird. 
Nach drey Wochen, nachdem ich durch viele. febe 
große indianiſche Dorfſchaften und Meyerhoͤfe ge⸗ 
reiſet war, langte ich zu Puno an, wo der große 
See Titicaca, der einem Meere gleichet, ſeinen 
Anfang nimmt. Dieſe Stadt wird fo wohl von 
Spaniern, als Indianern bewohnet, hat eine uͤber⸗ 


aus ee Quaderſteinen gebaute Pfarrkirche, 


prächtige, Haͤuſer, und einen Corregidor. Sie liegt 
an dem Fuße eines hohen Berges, Cancharani ger 
nannt, aus welchem ſchon viele Jahre her, und noch 

2:3 täglich 


166 Reiſe nach Peru. 


täglich viel Silber gegraben wird. Dieſe Silber- 
mine iſt auf folgende Act entdecket worden. Ein 
von Spanien in dieſe Landſchaften gekommener ade⸗ 
licher Juͤngling wollte zu Potofi bey feinen Anvers 
wandten ſein Gluͤck ſuchen; wurde aber auf der Rei— 
fe ſehr gefährlich krank, fo, daß er mit harter Mür 
be dieſen Ort Puno lebendig erreichte. Er kehrte 
allda in dem Hauſe einer Indianerinn ein, die eine 
Wittwe war. Dieſe nahm ihn mit großer Liebe auf, 
und verpflegte ihn in ſeiner Krankheit, wie eine 
Mutter ihren Sohn. Da nun der ſpaniſche Juͤng⸗ 
ling durch fo gute Verpflegung feine vorige Geſund⸗ 
heit wiederum erhalten hatte, wollte er ſich aus 
Dankbarkeit mit der einzigen Tochter der Indianer— 
inn verheurathen, um allezeit bey einer ſo liebreichen 
und dienſtwilligen Mutter zu verbleiben. Die 
Spanier, welche ſolches in dem Orte merkten, mis⸗ 
riethen auf alle Weiſe und Wege dem Juͤngling die— 
fe Heurath, weil es ſowohl ihm, als feiner ganzen 
Freundſchaft die größte Schande ſeyn wuͤrde, wenn 
er ſich als ein edler Spanier mit der Tochter einer 
armen Indianerin verheurathen ſollte Die Tochter 
merkte ſolches; ſie ſagte zu dem Juͤnglinge, er ſollte 
ſich in ſeiner Neigung nicht irre machen laſſen, es 
wuͤrde ihn gewiß die Heurath mit ihr niemal gereus 
en; denn ſie verſpreche ihm ſicher, daß ſie ihn in 
kurzer Zeit zu einem reichen Manne machen wollte, 
er ſollte nur mit ihr ſpatziren gehen, und nachdem 
ſie 
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ſie ſich an einem gewiſſen Orte würde niederſetzen, ſollte 
er denſelben wohl merken, alsdann einige getreue 
Indianer mit ſich heraus nehmen, und graben laſ— 
ſen, er wuͤrde allda eine ſehr reiche Silbermine entdek— 
ken. Der Spanier glaubte dem Maͤdchen, merkte 
den Ort wohl, wo ſie ſich niedergelaſſen, ließ allda 
Steine ausheben, und fand ſogleich die reiche Silber; 
mine. Dieſe zeigte er alſobald dem Gouverneur an, und 
erhielt die Erlaubniß, ſie auf ſeine Koſten zu bearbeiten. 
Er verheurathete ſich mit der Indianerin, und fieng 
die Arbeit mit ſo gluͤcklichem Fortgange an, daß er 
in kurzer Zeit ein ſehr reicher Mann ward. Von 
Puno gelangte ich mit meinem Gefaͤhrten am fol- 
genden Tage zu Chucuito an, und wurde von dem 
Corregidor des Ortes ſehr hoͤflich empfangen, der 
uns beyde in ſeinem Hauſe drey Tage lang ſehr wohl 
bewirthete. Dieſer Ort iſt die Hauptſtadt der Pro— 


vinz gleiches Namens. Sie iſt gar nicht groß, hat 


aber ehrbare Haͤuſer, breite Gaßen, und zwo große 
Pfarrkirchen. Sie liegt auf einer kleinen Anhoͤ⸗ 
he, nahe bey dem großen Ste Titicaca. Es befin⸗ 
det ſich allda eine koͤnigliche Schatzkammer, wo die 
Silberſtangen, fo fie Barras nennen, von dem Sil— 


ber gegoſſen werden, welches ſowohl in dieſer, als 


in der Provinz von Paucarcolla aus den Silbermi⸗ 
nen gegraben, und reichlich gearbeitet wird. 
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Von da ſetzte ich meine Reiſe uͤber Acora, und 
Hilabe, zwo ſehr große indianiſche Dorfſchaften 
fort, und langte endlich den 22 ſten Auguſt in mei 
ner Mißion zu Juli friſch und geſund an. Dieſe 
ſtehet unter dem Gouverneur von Chucuito, der den 
Indianern das Recht ſprechen, und ihre Klagen und 
Streitigkeiten in weltlichen Dingen ausmachen muß. 
In geiſtlichen Sachen iſt ſie dem Biſchofe von Paz 
unterworfen, welche Stadt 40 Stunden davon ent⸗ 
fernet iſt. Sie ſtehet an der Landſtraſſe, welche 
nicht allein von den Reiſenden in Peru, ſondern auch 
von denjenigen, die aus Paraguay nach Peru rei⸗ 
ſen, ſehr ſtark betreten wird. Man giebt hier 
den Fremdlingen nur dreytägigen Aufenthalt, nach 
deren Verflieſſung ſie ihre Reiſe fortſetzen muͤſſen; 
ſollte aber einer von den Reiſenden ta eine Krank 
heit fallen, wird er allhier in das Spital gebracht, 
wo man ihn ſowohl mit Speiſe und Trank, als auch 
mit leiblicher und geiſtlicher Arzuey verſorget. Die⸗ 
fe Mißion oder Dorfſchaft Juli liegt auf einer An⸗ 
höhe nahe an dem großen See Titicaca, zwiſchen 
vier hohen Bergen, welche die ganze Dorfſchaft der 
Indianer umgeben, und einſchraͤnken, deren der 
eine Ulla, der andere Caracollo, der dritte Sapa— 
collo, und der vierte Sulipucara genennet wird. 
Dieſer letztere iſt der größte und hoͤchſte, und iſt 
von der Mitte an bis faſt an die Spitze mit vier 
dicken und hohen Mauern ringsherum umgeben, 

zwi⸗ 
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zwiſchen welchen die Indianer viele Felder haben, 
wo fie. Erdaͤpfel und Quinoa bauen. Die Mauern 
ſind ſchon an vielen Orten zuſammen gefallen. Die⸗ 
ſer Berg war die Feſtung der uralten heidniſchen 
Indianer, wo fie ſich dem fünften Inca, Capac 
Pupanqui, der ſie unter feine Bothmaͤßigkeit brin⸗ 
gen wollte, viele Jahre ſehr ſtark und tapfer wi 
derſetzten, bis er ſie endlich durch eine grauſame Liſt, 
die feine Heldenthaten ziemlich verdunkelt, über 
wunden, und unter ſein Joch gebracht. Alle vier 
Berge haben oben auf der Spitze ein großes 
und hohes Kreuz, die ein frommer Prieſter auf— 
richten ließ. 

Dieſe vier Berge ſind nebſt einem andern, 
der nahe zwiſchen zweyen derſelben liegt, 
und Pacari heißt, mit vielen reichen Silber— 
adern und Minen geſpicket, wo ehedeſſen ſowohl 
die heidniſchen Indianer, als Spanier viel Silber 
ausgegraben haben. 

Der Ort der Mißion iſt zugleich eine große 
Dorfſchaft, wo nur Indianer wohnen, hat lange 
gerade Gaſſen, und in der Mitte einen viereckigten 
großen und breiten Markt, wo die Indianerinnen 
an Sonn- und Feyertagen ihre Waaren verkaufen, 
Es find allda vier fhöne Kirchen, die von Stein 
wohl erbauet, auch mit ſehr vielem von Gold und 
Silber gemachten ſehr reichen Kirchengeraͤthe ver— 
ſehen ſind, mit welchem an hohen Feſttaͤgen 
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die Altaͤre von unten bis oben bedecket werden. 
Sie prangen mit ſehr reichen und koſtbaren prieſter— 
lichen Kleidungen von Brocat. Inwendig ſind die 
Kirchen mit großen und guten Gemälden ausge— 
zieret, deren jedes ein Kunſtſtuͤck genennet werden 
kann. Sehr kuͤnſtlich aus Holz geſchnitzte Bildſaͤu⸗ 
len ſtellen den Heiland an der Säule, wo er ge— 
geiſſelt wurde; wie er das Kreuz traͤgt; wie man 
ihn von dem Kreuze herabnimmt; nebſt den Bild— 
niſſen Johannes des Taͤufers, des heiligen Hiero— 
nymus, und St. Franciſcus, vor. Ob ſte ſchon 
alle nur von indianiſchen Bildhauern verfertiget wor— 
den, ſo muß ich doch aufrichtig bekennen, daß ſie 
ſehr kuͤnſtlich und gut ausgefallen ſind. Dieſe vier 
gemeldete Kirchen, fuͤhren folgende Titel. Die 
erſte iſt die Peterskirche, zu welcher die Indianer ge 
hoͤren, die man Quancollos nennet, und die Kir⸗ 
che des Hauſes der Jeſuiten iſt; die andere iſt die 
Kirche des heiligen Kreuzes, wo im Hochaltare ein 
großes Stuͤck des heiligen Kreuzes verwahret wird, 
das der heilige Borgla hieher verehret hat. Zu die— 
ſer Kirche gehoͤren die Indianer, die man Incas, 
Chambillas und Chinchayas nennet. Die dritte iſt 
die Kirche der Himmelfahrt der ſeligſten Jungfrau, 
und gehören zu ſolcher die Indianer, fo man Mo- 
chos heißet. Die vierte und letzte iſt dem heiligen 
Johannes dem Taͤufer gewidmet, wo die Saͤulen, 
die das Kreuz und den Chor der Kirche machen, ſo 

kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtlich aus aſchgrauem Steine gehauen, und mit 
vielen Blumen und Laubwerken fo artig ausgear— 
beitet ſind, daß die Durchreiſenden nicht glauben 
wollen, daß ſie von Stein, bis ſie mit einem 
Meſſer die Probe machen. E8 gehören zu dieſer Kir⸗ 
che die Indianer, die man Ayancas nennet; und 
obſchon dieſe ſechs Geſchlecht er oder Staͤmme der 
Indianer, die zu der juliſchen Dorfſchaft gehören, 
nur eine Sprache reden, ſo ſind ſie doch in dem Ge— 
ſichte ſo unterſchieden, daß man ſogleich weis, aus 
was fuͤr einem Stamme ſie her ſind. Alle beſagte 
und zu dieſer juliſchen Mißion gehörigen Indianer, 
belaufen ſich auf 10 bis 12 tauſend Seelen. Vier 
Prieſter unſerer Geſellſchaft, welche allezeit unter 
ihnen wohnten, hatten die geiſtlichen Verrichtungen 
zu verſehen. Auf einer naͤchſt an dem Orte lie— 
genden Anhöhe, ſtehet eine Kapelle der heiligen 
Barbara, welche derjenige von uns beſorgte, der 
zugleich über die gemeinſchaͤftlichen Güter die Ob» 
ſorge trug, die in acht Landguͤtern beſtunden, 
auf welchen zuſammen 15 taufend indianiſche, und 
5 tauſend europaiſche Schaafe, nebſt 80 Ochſen 
und Kuͤhen gezaͤhlet wurden, uͤber welche 50 In⸗ 
dianer als Hirten beſtellet waren. f 


Von dieſen Gütern wurden unterhalten: erſt⸗ 
lich, die Armen des Orts mit taͤglicher Speiſe, 
auch mit Kleidung; zweytens die Muſikanten, die 
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wegen beſtaͤndiger Beſchaͤftigung in den Kirchen, 
wenig Zeit zum Arbeiten uͤbrig haben, ſich zu er⸗ 
naͤhren; drittens die ſchwachen und kranken India⸗ 
ner, die wegen ihrer Krank- und Schwachheit das 
Jahr hindurch nicht ſo viel Geld verdienen koͤnnen, 
den koͤniglichen Tribut zu bezahlen; viertens der 
Schulmeiſter, der die kleinen Indianer im Leſen 
und Schreiben unterrichtet, und endlich die In⸗ 
dianer, welche alle Jahre zu beſtimmten Zeiten 
nach der Stadt Potosi, welche von Juli 150 
Stunden entfernet iſt, reifen muͤſſen, um in den 
Silberminen allda zu arbeiten. Es iſt auch i in die⸗ 
ſer Dorfſchaft ein Spital, worinn die Kranken 
umſonſt mit Koſt und Arzneyen verpfleget werden, 
wozu die Apotheke monatlich 30 harte Thaler Ein 
kommen hat, die derjenige bezahlen muß, der das 
Jahr hindurch in der Dorfſchaft Wein und Brant⸗ 
wein verkaufen darf. Die geiſtliche Jurisdiction 
dieſer Mißion zu Juli, erſtrecket ſich in dem Um⸗ 
kreiſe auf mehr als 100 Stunden, uber die rauhe⸗ 
ſten Berge, gefaͤhrliche Fluͤße, und unermeſſene 
Heiden, wo ſich die meiſten Indianer, mit ihren 
ganzen Familien in ihren Hütten und Landguͤtern 
bey ihren Heerden aufhalten, und ihren Seelſor⸗ 
gern viele Mühe und Schweiß verurſachen: denn 
wenn ſie erkranken, muß man ihnen beyſtehen, ſie 
beichten zu hören, und ihnen das heilige Abendmahl, 
und letzte Oelung zu geben. Wenn eine ſtarke Krank⸗ 
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heit unter ihnen einreiſſet, laſſen fie ihre Seelſorger 
faſt wöchentlich vier bis fünfmal rufen. Das 
beſchwerlichſte iſt alsdann fuͤr dieſe, daß ſie 
nicht allein zwo, drey, oder vier Stunden, ſondern 
oͤfters zehn, zwanzig, und dreyſig, ja noch mehrere 


Stunden reuten muͤßen, und dieſes auf den rauhe⸗ 


ſten Wegen, unter taufend Beſchwerniſſen und Lebens, 
gefahren. Ueber dieſes muͤſſen ſie das Jahr hindurch 
dieſe ganze Voͤlkerſchaft durchwandern, um ihnen zu 
predigen, ihre Kinder zu taufen, und fie in der ehriſt⸗ 
lichen Lehre zu unterweiſen. 


Ihre Sprache, die ſie Aymara nennen, iſt 
völlig anderſt, als die Quichua, ſo die allgemeine 
Sprache des Koͤnigreichs Peru iſt. Hier iſt eine 
kleine * davon. 


Santa San unaficha- pa- laycu aucanaca- 
Sanctae Crueis Signum ſuum propter inimicos 


ſsatha nanaca Keſpüta nanacan’ Dio-fsa Apuhua, 
noftros nos liberet noſtrum Deus noſter Dominus, 


Auquina, vocansa, Effiritu- fantonsa füti- pana. 
Patrs & Filii 4 N Sancti in Nomine ſuo. 


Amen. 
Amen. 


f e Auqui-ha, halajpachan cancata, 
Noſtrum Pater meus, in Caelo tu es, 


ſuti ma yupaychäta cäncapa, Reyno - ma 


— 


Nomen tuum ſanctum fit» Regnum tuum - 


nana- 
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nanaeäru hutpa, munafa- ma lurata cancapa 


nobis ueniat, uoluntas tua facta fit 
halajpachansa , acapachansa uchamäraqui. 
in [oe lo, in terra ſimiliter. 
ttanta - fsa nanacaru hichuru churita, hucha- 
Panem noſtrum nobis ho die des, pecca- 


naea - ſsa - fca pampacharapita, camisa hiuf- 
ta noſtra etiam nobis remittas, uti, 


sanaca- taqui huchachafirinaca ſſaru pampachäpj- 
nos contra peccantibus noſtris nos condo- 


thua uc'hama, haniraquihua huatecanaru tin- 
namus fimiliter, non etiam in tentationem nos 


cuyanahatäti, maafca taque chiginacatha ke- 


cadere finas, ſed ab omnibus perieulis nos 
fpiita. Amen. 
libera. Amen. 


Hamppatjäma Maria, Diosna gracia - pampi 


Aue Maria, Dei gratia : ſua 
phoca - tatahua, Dios Apu - fsahua humampi 
plena tu es, Deus Doiminus nojler tecum 


canqui, huarminacatha collana - tapi puraca- 
et, inter mulieres benedicta es tu, uentris 


mathsa yuriri huahua- mafca, Jefu - fsa col- 
tui enatus flius tuus, leſus nofter be- 


lana - raqui- pi. Santa Maria, Diosna Tayca- 
nedlictus etiam eſt. Samata Maria, Dei mater 
pa, huchajtaranaca - ſsa- laycu hamppatarapita 
qua, peccatoribus nobis pro ora tu 


hichäsa, hihuana - fsa - pachansa uc hamaraqui. 
nunc, mortis noſtrae in tempore ſimiliter. 


* 
Amen. . 
Amen. 


Wo 
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Wo ich ein Strichlein zwiſchen die Wörter ge 
ſetzt habe, muͤſſen ſolche zuſammen geleſen werden, 
als wenn es nur ein Wort wäre. 


Die Berge in den Gegenden dieſer Mißion ſind 
von auſſen unfruchtbar, inwendig aber alle voll Sil— 
bers; und doch find die Minen der Berge Sulipucara, 
Caracollo, Yacari, Vilanyn, Sacata, Lurisa, Pi- 
chu, Cancali, Sivicani, und Harumbamba, wegen 
der neu entdeckten Süberminen zu Puno und San An- 
tonio, von den Spaniern verlaſſen worden, deren 
die letztere, naͤmlich die zu Harumbamba ehedeſſen 
dem Könige von Spanien drey Millionen harte Thas 
ler in drey Monaten eingetragen, wie ſolches noch 
in den Rechnungsbuͤchern der koͤniglichen Schatzkam⸗ 
mer in Chucuito zu leſen iſt, wo die Silberſtangen 
oder barras von dem zu Harumbamba gegrabenen 
Silber find gegoſſen worden. Dieſe Silberadern ga, 
ben ſo lange reichliche Ausbeute, bis zween Gouver— 
neurs, die rechtmäßige Herren durch ungerechte 
Strittigkeiten weggebiſſen, die nachmals ſolche fort— 
graben lieſen, aber ihr eigenes Geld unnuͤtz hinein— 
ſteckten, und fo lange da arbeiteten, bis fie völlig verz 
armet, und die tägliche Koſt bey den Jeſuiten zu 
Juli ſuchen muſten. Ich habe zu meinen Zeiten 
allda beyde arm und elend in die Ewigkeit gehen 
ſehen. | ! 
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Ich will noch ganz kurz beſchreiben, wie man 
hier zu Lande von den aus den Minen gegrabenen 
Stufen das Silber heraus ziehe. Es gibt einige, 
in welchen man ſchon das weiſe und harte Silber 
von auſſen ſiehet, welche fie plata blanca nennen; 
andere aber gibt es, die das Silber, ſo ſie in ſich 
haben, von auſſen nicht ſehen laſſen, aber doch dar⸗ 
an ſehr reich ſind, deren einige man pomillos roncos 
heißt. Alle diefe Steine werden von den Bergwer— 
ken in die Silbermuͤhlen, oder Fabriken, die ſie 


hier zu Lande Trapiches nennen, gefuͤhret, wo fie 


unter einem groſſen, runden Muͤhlſteine, welchen das 
Waſſer durch das Muͤhlrad herumtreibet, zu kleinen 
Sandkoͤrnchen zermahlet werden. Dieſer Silberſand 
wird nachgehends mit duͤrrem Reiſig in einem Back— 
ofen gebrannt, und hierauf mit der Aſche auf einen 
mit Steinen dick gepflafterten Hof gebracht, wo man 
ihn mit Waſſer, wie einen Leimen anmachet, und 
in unterſchiedliche kleine Bretlein, gleich den zarten 
Beeten abtheilet. Hierauf werden nach etlichen Tas 
gen dieſe Silberbeetlein mit Salz vermiſchet, ſo viel 
als es vonnoͤthen iſt, mit Waſſer wiederum zu 
Letten gemacht, und etliche Tage hindurch von einem 
Indianer mit den Fuͤſſen zuſammen getreten. Wenn 
man glaubet, das Salz haͤtte den Silberſand wohl 
durchbiſſen, ſo wird in das Silberbeetlein ſo viel 
Queckſilber, als man vonnoͤthen zu ſeyn achtet, ge⸗ 
ſchuͤttet, und, wie zuvor, mit den Fuͤſſen von einem 
| India⸗ 
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Indianer wohl zuſammengetreten; nachmals laͤſſet 
man das ganze Silberbeetlein ruhig mit dem Queck⸗ 
ſilber ſo viele Tage ſtehen, als man erachtet, daß es 
ſchon alles Silber an ſich gezogen habe, da dann fol? 
ches mit Letten und Sand zuſammen gefaſſet, 
in einen ſteinernen Trog geſchuͤttet, und mit Waſſer 
uͤber abhaͤngs gelegten ledernen Haͤuten, die in der 
Mitte eine kleine Tiefung haben, gefäubert wird. 
Denn das oben von der Rinne in den Trog gelaſſene 
Waſſer ſpuͤlet uͤber die ledernen Haͤute, die wie ein 
kleiner Canal geleget ſind, alle Unſauberkeit hinweg, 
das Queckſilber aber mit dem angezogenen Silber fallt 
in die gemachte Tiefungen der Haͤute, und bleibet da 
liegen, bis das Waſſer allen Unrath abgefuͤhret hat. 
Nach dieſem wird alles Queckſilber aus den Tiefungen 
der Haͤute in einen ledernen Beutel, der unten ſpitzig 
gemacht iſt, geſammlet, den man uͤber ein Geſchirr 
aufhaͤnget, damit das Queckſilber, das nach und 
nach herausſchwitzet, in daſſelbe tropfe; das Silber 
aber bleibet wie ein Kaͤs in dem Beutel, welcher 
Silberkaͤs nachher mit einem Stempel in die Formen 
ſtark hineingedruckt wird, damit er hart werde. Nach 
Erhaͤrtung des Silberkaͤſes werden die hoͤlzerne For⸗ 
men abgenommen, die Pina (Silbermaſſe) aber, 
denn fo nennen fie die Spanier, wird auf gluͤende 
Kohlen geſetzet, und gluͤend gemacht, damit das we⸗ 
nige Queckſilber ‚ fo vielleicht noch in dem Silber ſtek⸗ 
ken koͤnnte, durch das Feuer verzehret, in die Luft 
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getrieben werde, und das Silber vollkommen rein 
bleibe, welches Silber fie Plata virgen oder Jungs 
fernſilber nennen, weil es nunmehr ohne einigen 
Zuſatz oder Vermiſchung iſt. 


Außer den Silberbergen dieſer Miſſion von Juli 
finden ſich auch etliche Salzberge, wo das feinſte 
und ſchneeweißeſte Salz gemacht wird. Dieſe liegen 
von Juli 10 Stunden. Sie haben auf beyden Sei⸗ 
ten zwey kleine Dörfer, die Hisca Hayu, und Hacha 
Hayu genannt werden, und zwo Kapellen, welche 
Filiale von der großen Dorfſchaft Juli ſind. Aus 
dieſen Salzbergen quillt Salzwaſſer heraus, welches 
die allda wohnende Indianer in groſſen von Steinen 
gemachten Gruben zuſammenſammlen, und damit 
waͤhrenden ſechs Monaten, da es hier niemal regnet, 
die herumgefuͤhrte Mauern, und andere von Erden 
gemachte Formen ſo lange begießen, bis das Salz, 
ſo daran hangen bleibt, hart, und einen Finger dick 
wird, wo ſie dann ſolches nachmals von den Steinen 
und Formen abnehmen, und in ihren Salzſcheuern 
aufheben, bis Kaufleute kommen, und es ihnen ab⸗ 
kaufen. 

Die Berge, Anhoͤhen und Heiden dieſer Gegen⸗ 
den bringen nebſt Kraͤutern und Graſe fuͤr das Vieh 
und Schaafen faſt gar keine Fruͤchte hervor. Auf 
vier Meilwegs ſiehet man keinen Baum, als etwann 
einige Stunden, die an manchen Orten an den An⸗ 
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hoͤhen und Bergen hinauf wachſen; daher man zum 
Kochfeuer duͤrren Schaaf und Kuͤhmiſt, wie in Ara⸗ 
bien, gebrauchen muß, welchen die Hirten ſackweiſe 
auf den Heiden ſammlen, und in den Dorfſchaften 
und Staͤdten verkaufen. Es wird zwar 20 Stunden 
von Juli vieles Reiſig von denen allda haufig wach⸗ 
ſenden groſſen Stauden gemacht, welches aber nur 
zum Brodbacken gebrauchet wird. Aus den kleinen 
Tannenbaͤumen, welche 25 Stunden von Juli wach⸗ 
ſen, brennen die allda ſich befindende Indianer Koh⸗ 
len, die zu den Rauchfaͤſſern in den Kirchen dienen, 
und allein von den Gold⸗Silber- und Eiſenſchmiden, 
und Schloſſern gekaufet werden. 


Tag und Nacht ſind auch hier einander gleich. 
Zwoͤlf Stunden von Juli liegt eine ſehr beruͤhm⸗ 
te Heide, die voll indianiſcher Schaafe iſt, in dem 
Umfange 9 bis 10 Stunden hat, rings herum mit 
vielen indianiſchen Hütten und Meyerhoͤfen beſetzt 
iſt, und Ayancabamba genennet wird. Der Weg 
von der juliſchen Dorfſchaft, drey Stunden ehe man 
dahin gelanget, fuͤhret durch eine uͤber die maſſen 
ſchoͤne Flußenge, die ſie Urueuleu, die Fiſchers Fluß⸗ 
enge, nennen, den Fluß aber, der durchflieſſet, nen⸗ 
nen ſie den groſſen Fluß Quenque. Dieſer fuͤhret 
viele Fiſche mit ſich, die ſie Suches nennen, und die 
unſeren Kaulruppen ſehr aͤhnlich, auch fo gut, als 
dieſe, zu eſſen ſind. Der Fluß iſt ſo tief und ſo breit, 
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nals unſer Mayn, und läuft in den fünf Regenmona⸗ 
ten ſo ſtark, und ſo reiſſend an, daß man entweder 
gar nicht, oder mit hoͤchſter Lebensgefahr darüber ſez⸗ 
zen kann. Was aber ſeine ſchoͤne und angenehme 
Flußenge anbetrift, fo dienet ſolche den Reiſenden zu 
einer Freude der Augen, weil auf einer Seite theils. 
die beſten und angenehmſten Brunnenquellen aus den 
Felſen heraus quellen, theils ſich von den Bergen die 
angenehm rauſchende Baͤchlein herabſtuͤrzen, auf der 
andern Seite aber ſich von der Natur ſelbſt gebilde⸗ 
te ungeheure Säulen, und Pyramiden befinden, wel⸗ 
che die Kunſt nachzumachen nicht im Stande iſt. 
Gleich bey ihrem Elngange hat fie einen hohen Berg, 
auf welchem ehedeſſen eine ſehr große Dorfſchaft der 
heidniſchen Indianer ſtund. Er iſt zu gewiſſen Zeiten 
voll feuriger und heller Duͤnſte, die aus der Erde zu 
naͤchtlichen Zelten hervorbrechen, und den Reiſenden 
Furcht und Schrecken verurſachen. Man will fol 
ches den vielen Todtenbeinen, die allda haͤufig begra⸗ 
ben liegen, zuſchreiben; allein ich laſſe dieſes dahin 
geſtellet ſeyn. Nach zuruͤckgelegter Flußenge faͤnget 
gleich die gemeldete groſſe Heide an, faſt zu En⸗ 
de deſſelben iſt ein Huͤgel, der in ſeinem Umfange 
etwann eine Viertelſtunde hat. Dieſer ſtrudelt beſtaͤn⸗ 
dig mit ſiedheiſſem Waſſer, das er aus unterſchiedli⸗ 
chen Gängen mit einem groſſen Geraͤuſche, hervorſtoͤſ⸗ 
ſet, als wenn man allda beſtaͤndig die Trommel ruͤhr⸗ 
te. Die Indianer Pang das Waſſer auf, und es 
a dienet 
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dienet ihnen zu Geſundbaͤdern. Unfruchtbare Weiber, 
wenn ſie von dieſem Waſſer trinken, werden bald 


darauf fruchtbar, Schwache und Lahme erhalten den 


guten Gebrauch ihrer Glieder, und viele werden auch 
von andern Krankheiten durch dieſes Waſſer befreyet. 
Dieſer Huͤgel wird von den Indianern wegen ſeines 
großen Geraͤuſches, ſo er Tag und Nacht macht, 
Pojpocollo genennet, und iſt immer mit Rauch um⸗ 
geben. Oben hat er zwey offene vierecklgte Köcher, 
gleich zwo kleinen Seen, deren der eine mit warmen 
der andere aber, der nur zween Schritte entfernet if; 
mit kaltem Waſſer, gleich zween Keſſeln, beſtaͤndig⸗ 
ſtrudelt und aufwallet. In deni warmen konnte ich 
mit einer 100 Klaffterlangen Schnur keinen Grund 
finden; in dem kalten aber fand ich ihn 40 Klaftern 
tief. Bey dieſen zwo kleinen Seen, die oben auf 
dem Huͤgel liegen, iſt noch ein anderes großes und 
weites Loch, welches die Indianer Mancapacha :baos 
ca, den Hoͤllenſchlund, nennen. In dieſes iſt fuͤrch⸗ 
terlich hinein zu ſehen, fü wohl wegen der Tiefe, altz 
wegen des ſiedheißen Waſſers, welches darinn wallet 
und ſtrudelt. Mit einem Worte, der ganze Dügel 
brauſet und zittert Tag und Nacht ſo erſtaunlich“ 
daß ich das erſtemal ganz erſchrocken bin, und mich 
nicht lange auf denſelben aufhalten wollte. Etwann 
6 Stunden von dieſer großen Heide liegen etliche ſehr 
hohe Magnetberge, ſo, daß man Schluͤſſel und ande⸗ 


res Eiſen an ſelbige haͤngen kann. Es iſt in den 
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Monaten, wo es hier zu Lande viele Donnerwetter 
gibt, gefaͤhrlich zu reiſen. Etwann 12 Stunden noch 
weiter hinauf giebt es viele Berge, auf welchen zwi⸗ 
ſchen den Felſen und Steinen viele dicke Wurzeln her⸗ 
aus wachſen. Aus dieſen machen die Indianer viel 
Terpentin, den ſie wohl verkaufen; zum Feuerma⸗ 
chen koͤnnen die Wurzeln nicht gebrauchet werden, wo 
man 8 40 will, weil ihr Rauch alles bietet macht. 


Sf komme ko auf unſere Dorfſchaft Juli, 
ip 75 Gegenden. Ob gleich allda weder Weizen 
noch Wein, oder andere Fruͤchte wachſen, wird ih⸗ 
nen doch alles im Ueberfluſſe zugefuͤhret. Cocha- 
bamba verfichet fie mit vielen und ſehr guten Weir 
zen. Dieſe Stadt iſt zwar keine von den groͤßten 
Städten dieſes Reichs, doch iſt fie auch keine von 
den kleinern, und iſt ſehr wohl mit breiten und ge⸗ 
raden Gaſſen verſehen. Lucumpa, Moquequa, 
Ica, Piſco, und Arequipa, verſehen die Oerter 
des Gebirges mit vielem Wein, Brandtwein, Baum⸗ 
oͤle, Baumwolle, indianiſchen Pfeffer, und Baum⸗ 
fruͤchten. Die vier erſten Staͤdte ſind klein, aber 
ſehr artig gebauet, wo alles im Ueberfluſſe waͤchſet, 
Arequipa, oder Arequiva, wie andere ſchreiben, iſt 
meines Erachtens die ſchoͤnſte Stadt dieſes Koͤnig⸗ 
reichs: denn ob ſie ſchon nicht ſo groß, als Lima, 
von welcher Stadt ſie 52 Stunden entfernet iſt, ſo 
b m f ie doch ſehr ſchoͤn mit praͤchtigen Gebaͤuden von 
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Quaderſteinen erbauet, hat breite und gerade Gaſ— 
fen, liegt auf einer ſehr angenehmen Ebene an dem 
Fluße Chila, über welchen fie eine ſehr ſchoͤne Bruͤk⸗ 
ke von Quaderſteinen hat. Es werden auf demſel⸗ 
ben die Kaufmannswaaren von dem Meere del Zur 
bis nach der Stadt gebracht. Sie hat eine praͤchti⸗ 
ge Domkirche ſamt einem Biſchoffe, iſt auch mit et⸗ 
lichen Pfarrkirchen, und wohl erbauten Manns⸗ und 
Frauenkloͤſtern verſehen. Sie hat einen Corregidor, 
und wird von vielen ſpaniſchen Familien bewohnet, 
die um die Stadt herum viele Landguͤter haben, wo 
nebſt vielen Baum und Feldfruͤchten der beſte Weir 
zen und Wein gebauet wird. Etliche Stunden von 
der Stadt gegen das Gebirge zu, liegt ein ſehr hoher 
feuerſpeyender Berg, deſſen Spitze faſt das ganze 
Jahr hindurch aus einer großen Oefnung rauchet, 
aus welcher ſchon etlichemal viel Feuer hervorgebro⸗ 
chen, und ſehr große Erdbeben verurſachet hat. 


Der See von Titicaca, der gleich an der 
Dorfſchaft Juli liegt, wird fuͤr den groͤßten in der 
Welt, ſo viel bisher bekannt iſt, gehalten. Er hat 
100 Stunden im Umkreiſe, ſo, daß er eher einem 
Meere, als einem See gleichet. Sein Waſſer iſt 
etwas geſalzen, er iſt zu gewiſſen Stunden des 
Tages ſtille, und nachher wallend, wie das Meer. 
Er iſt rings herum mit vielen ſehr großen indianiſchen 
. be und Marktflecken bewohnet, die alle 
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Aymarer ſind, und in geiſtlichen Dingen zu dem 
Bißtume von Paz gehoͤren. Er iſt ſehr tief, und 
koͤnnte auch große Schiffe tragen, wenn ſolche von 
den Spaniern erbauet wuͤrden, um auf dem See 
die Kaufmannsguͤter von einem Orte zu dem andern 
leichter und geſchwinder zu uͤberbringen. Er iſt ſehr 
fiſchreich. Es erheben ſich in dieſem See mehr, als 
20 Inſuln, deren doch nur zwo bewohnet, und an⸗ 
gebauet find, namlich die Inſel von Chuevito, und 
die Inſel von Copacabana, deren jede drey Stun⸗ 
den in der Länge, und acht im Umfange hat. Auf 
die letztere ließ ich mich einmal mit noch andern gu⸗ 
ten Freunden in einem großen indianiſchen Nachen, 
der kuͤnſtlich von Binſen und Seerohren geflochten 
war, fuͤhren. In dieſen indianiſchen Nachen iſt ſo 
ſicher auf dieſem See zu fahren, als in Booten, die 
von Holz und Brettern gebauet ſind, weil er leichter 
von den Indianern gerudert werden kann. Auf 
dieſer Inſel haben wir uns etliche Tage aufgehalten, 
und alles in Augenſchein genommen, was von dem 
Alterthume der Incas noch zu ſehen war. So gleich 
bey dem Eingange der Ueberfahrt ſtehen etliche von 
Stein wohl erbaute alte Schilderhaͤuschen, in wel, 
chen die Schildwachen ſtunden, wenn ſich der Inca 
auf der Inſel befande. Auf der Ebene befindet ſich 
der alte Palaſt, oder das Stammhaus des erſten 
Inca Manco Capac. Dieſes Gebaͤude iſt zwar 
fon meiſt zuſammen gefallen. Es werden viele 
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Kuͤhe, Rinder, und Schaafe da gezogen, auch viele 
Erdaͤpfel, Ocas, Quinoas, Bohnen, und Mayz, 
oder indianiſches Korn angebauet. Ste haben auch 
allda vielen Roſmarin, Nelken, und andere Garten⸗ 
blumen, die von den umliegenden Dorfſchaften haus 
fig gekaufet werden, um ihre Altaͤre in den Kirchen 
an hohen Feſttagen zu zieren. Gleich bey dieſer In⸗ 
ſel iſt noch eine andere, die zwar nicht ſo groß, aber 
eben ſo fruchtbar angebauet iſt. Auf dieſer ſtehet 
noch der alte Palaſt, wo ehedeſſen die Coya oder 
Gemahlinn des Inca gewohnet, wenn ſich der Koͤnig 
auf der großen Inſel befand. Auf die ſer hat heut 
zu Tage der Cazike von Copacabana feine Landguͤ⸗ 
ter, die er anbauen laſſe und viel Nutzen daraus 
ziehet. 

Copacabana liegt auf der Halbinſel dieſes Na⸗ 
mens, wo die nothwendige Ueberfahrt in die Inſel 
des Inca iſt. Nachdem wir gluͤcklich in dem Hafen 
der Halbinſel angelanget, wurden wir allda von 
dem Corregidor von Achacächi, und Caziken von 
Copacabana ſehr praͤchtig mit einem Gaſtmahle em⸗ 
pfangen, und mit einer luſtigen Rehjagd ergoͤtzet. 
Dieſe Halbinſel iſt mit vielen Landguͤtern verſehen, 
und hat eine Menge Schaafe, Rinder, und: Kühe, 
von welchen ‚jährlich viele friſche Butter und Kaͤſe 
gemacht wird. Der Marktflecken Copacabana iſt 
groß und wohl erbauet, auch ſehr beruͤhmt wegen 
* großen Wall fart, die aus allen reichen Provin⸗ 
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zen, Staͤdten, und Dorfſchaften des ganzen ſuͤdli⸗ 
chen America mit reichen Opfern, und großer An⸗ 
dacht dahin angeſtellet wird. Die Kirche, welche 
unter der Obſorge der Herren Auguſtiner ſtehet, iſt 
ſehr ſchön. Das Bild der Mutter Gottes iſt mit 
vielem Gold, Silber, Diamanten, und andern 
koſtbaren Steinen ausgezieret. So wohl in den zwo 
Inſeln des Inca und ſeiner Koͤniginn, als auf der 
Halblaſel von Copacabana, und andern herumlie, 
genden Orten dieſer Gegenden wird mehrmalen von 
den Indianern, wenn ſie ackern, viel Gold gefun⸗ 
den, welches die alte Einwohner vergraben haben, 
damit es nicht in die Haͤnde der Spanier kommen moͤch⸗ 
te. Zu meinen Zeiten if; auf der Inſel des Inca 
von einem Indianer ein goldenes Bild heraus ge⸗ 
ackert worden, welches einen Indianer auf einem 
Steine ſitzend vorſtellte. Es war ſehr kuͤnſtlich ge⸗ 
goſſen, und fein ausgearbeitet. Der Indianer 
brachte es dem Gouverneur, der ihm ꝛco harte 
Thaler aufzaͤhlte, und das Bild dem Unterfönige 
nach Lima ſchickte, der es nach Madrid an den Koͤnig 
uͤberſendete, wo es in die koͤnigliche Schatzkammer 
gebracht wurde. In eben dieſen Gegenden war vor 
etlichen Jahren ein Gouverneur, der ſehr gewiſſen⸗ 
haft, und meitleidig mit den Indianern umgieng, 
und ſie nicht mit vielen Anlagen, wie es andere zu 
thun pflegen, belaͤſtigte, und aus ſaugte. Dadurch 
gewann er die Herzen der Indianer ſo, daß die Cazi⸗ 
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ken ihn gemeiniglich, wenn ihre Weiber mit einem 
Sohne entbunden wurden, zu Gevaͤtter gebetten has 
ben. Da nun die fuͤnf Jahre ſeiner Regierung ver⸗ 
fleſſen, und er mit ſeiner Familie wieder nach 
Spanien zuruͤck reiſen wollte, war er ganz betruͤbt, 
weil er wegen ſeiner Gutherzigkeit gegen die India⸗ 
ner ſich wenig Reichthum in Indien geſammelt 
hatte. Die Caziken, ſeine Gevatterleute, merkten 
ſolches, und ſagten ihm, er ſolte gutes Muthes 
ſeyn, er werde nicht ſo leer, als er es ſich vielleicht 
einbilde, nach Spanien zuruck kehren; er ſollte nur 
getreue Indianer beſtellen, ſo viel er wollte, die 
wohl mit Stricken verſehen waͤren; ſie wollten zu 
Mitternacht kommen, und ihn an ein Ort fuͤhren, 
wo ein großer Schatz von Gold vergraben liegt, 
von welchem ſie ihm ſo viel geben wollten, als er 
verlangte. Der Gouverneur hielt ſich an ihre Wor⸗ 
te, beſtellte alfobald 1o bis 12 Indianer, und er 
wartete ſie zu beſtimmter Zeit. Die Caziken kommen 
nach ihrem Verſprechen zu Nacht gegen zwoͤlf Uhr 
zuruͤck, verbanden dem Gouverneur die Augen, und 
fuͤhrten ihn eine halbe Stunde durch Umwege, bis 
ſie endlich an einen Ort kamen, wo ſie etliche große 
Steine abwaͤlzten, und ihn mit ſich in ein untecirdi⸗ 
ſches Gewoͤlbe fuͤhrten. Allda oͤffneten ſie ihm die 
Augen, und zeigten ihm das Gold, welches gleich 
Backſteinen aufeinander lag, ſagten ihm zugleich, er 
ſollte ſo viel davon nehmen, als ein jeder Indianer 
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tragen könnte, Als dieſes geſchehen, verbanden fie 
ihm wiederum die Augen, fuͤhrten ihn alfo aus dem 
Gewoͤlbe hinaus, waͤlzten die großen Steine vor 
das Loch oder Thuͤre deſſelben, und begleiteten ihn 
bis nach Hauſe, wo ſie ihm das mitgebrachte Gold 
einhaͤndigten. Der Gouverneur, der mit dieſem 
Reichthume gluͤcklich in Spanien aulangte, eröfne⸗ 
te dieſes alſobald, wie es ſeine Schuldigkeit war, 
dem Könige, welcher ſogleich dem Unterkönige von 
Peru Befehl zuſchickte, er ſollte allen moͤglichen Fleiß 
anwenden, dieſen Ort von den Indianern auszu⸗ 
forſchen; allein es war alles ue hee bis auf die 
heutige Stunde. Sie laͤugneten alles, und wollten 
von ſolchem Schatze nicht wiſſen. 0 

Ich komme wie der zu unſerem großen See zu⸗ 
ruͤck. Auf dieſem ſah ich mehrmalen die nämlichen 
Wolkenſaͤulen, die das Waſſer von dem See in die 
Wolken hinaufziehen, auf die naͤmliche Art, wie ich 
oben bey der Seereiſe beſchrieben habe. 

Als ich mich einsmals in meinem Filial be⸗ 
fand; ſo Challabamba heißt, und von Juli 3 Stun⸗ 
den entfernet iſt, ſaß ich gegen Abendszeit, um fri / 
ſche Luft zu ſchoͤpfen, nahe bey dem großen See. 
Auf einmal erblickte ich ober mir eine dicke und fin⸗ 
ſtere Wolke in dem Himmel, die von der Mitte aus 
nach und nach eine dicke und finſtere Saͤule, gleich 
einem Muͤhlbeutel, in den See nahe bey dem Ufer 
herabließ. Auf einmal fieng ſich in dem Waſſet 

ein 
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ein Windwirbel an, der ein fo weites und rundes 
Loch in das Waſſer machte, daß ich in der Anhoͤ⸗ 
he, wo ich ſaß, die Steine des Grundes ſehen 
konnte. Nachmals fieng die Saͤule an, das Waſ⸗ 
ſer hinaufzuziehen, gleich einer Waſſerpumpe, mit 
ſolcher Gewalt und Getoͤſe, daß kleine Kieſel- und 
Feuerſteine vom Boden mit dem Waſſer in die Höhe 
gezogen wurden. Dieſes dauerte etwann 12 oder 
15 Minuten, nach welchen die Wolke nach und 
nach die Saͤule wiederum hinaufzog, und ſich 
weiter ausbreitete. Ich eilete geſchwind nach 

Hauſe, weil ich Donnerwetter befürchtete, welches 
aber doch nicht erfolget iſt. 

Drey Stunden von Juli gegen die Stadt Chu— 
cuito zu, ſtehet nahe bey dem See ein beruͤhmter 
Berg, den man die Herberge oder den Trinkberg 
des Inca nennet, weil der fuͤnfte Inca viele Jah⸗ 
re die Aymarer auf demſelben belagert hatte, fie ihm 
unterwüͤr fig zu machen; da er aber ſolches niemals 
zu Stande bringen konnte, ſtellte er ſich, als 
verlange er mit ihnen ewige Freundſchaft zu ſtiften. 
Er ſtellte alſo an einem Tage ein großes Gaſtmahl 
an, zu welchem er alle Vornehme der Republik ein⸗ 
lud, um Friede und Freundſchaft mit ihnen zu 
machen. Da er ſie nun alle aus der Feſtung auf 
dieſe Art zu ſich in fein Lager gelocket hatte, bes 
fahl er den Seinigen, ſie ſollten, wenn ſeine Gaͤ⸗ 
ſte würden wohl betrunken ſeyn, fie alle fo bald 

die 
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die rothe Chicha wuͤrde aufgeſetzet werden, grau⸗ 
ſam ermorden, welches auch vollzogen wurde, nicht 
ohne großen Nachtheil der Ehre dieſes Fuͤrſten. 
Dieſer Berg ſtehet gerade gegen den andern Suli- 
pucära genannt, hinuͤber, auf welchem die Fe— 
ſtung der Aymarenſer war. Sie ſieht von ferne 
einem Palaſte gleich, wegen der vielen Figuren, 
welche die heidniſchen Indianer kuͤnſtlich in die Fel⸗ 
ſen hineingehauen. Die Indianer ſagen, daß in 
dieſem Berge noch viele Goͤtzenbilder vergraben lie⸗ 
gen. Gleich an dem Fuße des Trinkberges faͤngt der 
kuͤnſtliche Weg des fünften Inca Capac Nupanqui an, 
den er eine Stunde lang uͤber einen Arm des großen 
Sees fuͤhren ließ, um in ſeinen Reiſen den Um⸗ 
weg von vier Stunden zu vermeiden. Dieſe iſt 
von vielen enge aneinander gelegten Stei— 
nen gemacht, die unten mit vielen Loͤchern oder Ca⸗ 
naͤlen verſehen ſind, wo das Waſſer des Sees von 
einer Seite zur andern geleitet wird. Oben iſt der 
Weg mit Sand und Erde ſo eben und hart ge⸗ 
macht, daß es eine Luſt iſt, uͤber ſolchen zu rei⸗ 
ſen. Alles iſt allda voll Seevoͤgel. In dieſen 
großen See fließen ringsherum viele Fluͤße hinein, 
deren etliche ſehr groß ſind, und ihn Waſſerreich 
machen, welches er durch einen Canal, den die 
Spanier 0 Deſaguadero nennen, wiederum von 


tiefen und ſtie gehenden Fluß, Br er auf 60 
Stun⸗ 


1752 1766. 191 


Stunden fortfuͤhret. Allda wacht es den See 
Paria, in welchem ſich das Waſſer unter der Er⸗ 
de verliert , ohne daß man bisher haͤtte 
ausforſchen koͤnnen, wo es wieder hervor 
komme. 


Gleich bey dem Einfluſſe des Defaguadero bes 
findet ſich eine ſehr beruͤhmte Bruͤcke, welche aus 
vielen großen von Binſen und Seerohren kuͤnſtlich ges 
flochtenen Schiffen beſtehet, deren eines mit dem an⸗ 
dern wohl zuſammen gebunden iſt. Oben iſt die 
Schiffbruͤcke mit dick zuſammen gelegten Binſen und 
Seerohren belegt. Sie hat 4 bis 5 Schritte in der 
Breite, in der Laͤnge aber mehr als funfzig, ſo lang 
namlich der Fluß iſt. Ueber diefe Bruͤcke werden 
Pferde und Maulthiere an der Hand gefuͤhret, die 
Waaren aber auf den Ruͤcken der Indianer auf die 
andere Seite gebracht. 


\ 


Allda wird jaͤhrlich unter dem freyen Himmel 
ein ſehr beruͤhmter Jahrmarkt gehalten, wo ſich vie⸗ 
le Kaufleute von den umliegenden Staͤdten und Markt⸗ 
flecken verſammlen, und ihre Kaufmannswaaren ver⸗ 
kaufen. Er faͤnget an dem erſten Tage des Monats 
Julius an, und dauert faſt 4 Wochen, zu welcher 
Zeit alle Caziken der Provinz von Chucuito mit ih⸗ 
ren Indianern allda erſcheinen muͤſſen, welche ſelbi⸗ 
ges Jahr die Ordnung trift, nach Potofi zu gehen, 
allda in den Silber minen zu arbeiten, weil zur naͤm⸗ 

lichen 
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lichen Zeit allhter alle in Gegenwart des Gouver⸗ 
neurs die Muſterung paßiren muͤſſen, um alsdann 
mit ihren Capitänen von dannen ihre Reiſe nach Po- 
toſi fortzuſetzen. a 
Dieſe wegen ihrer reichen Sieber in 
der ganzen Welt berühmte Stadt iſt die groͤßte 
in dem Koͤnigreiche Peru, und wird von Spa⸗ 
niern, Americanern, und Aus laͤndern ſtark bewoh⸗ 
net. Ihre Gegend iſt rauh, unfreundlich, kalt, und 
unfruchtbar, weil auf 3 biß 4 Stunden rings her ⸗ 
um kaum ein gruͤnes Graͤßlein oder Staude ange⸗ 
trofen wird. Dennoch iſt allda wohl zu leben, weil 
ihnen anders woher alles in Ueberfluſſe zugefuͤhret 
wird. Sie hat 14 Pfarrkirchen, viele Mannskloͤ⸗ 
ſter, und ein Frauenkloſter der heiligen Thereſia. 
Etwann 30 Stunden von botoſ! liegt am Fluße bil- 
comayo die Stadt Plata oder Chuquisäca , welche die 
Hauptſtadt der Provinz Charcas iſt. Sie wurde 
von den Spaniern erbauet. Es befindet ſich allda 
ein ſpaniſches Gericht, welches ſie la Audiencia de 
los Chareas nennen, dem ein Prafident mit feinen 
Raͤthen COydores) vorſtehet. Es wohnet auch 
ein Erzbiſchof da, der jaͤhrlich achtzig tauſend harte 
Thaler Einkommens hat. Die Stadt iſt ſchoͤn er⸗ 
bauet, aber nicht fo groß, als Potofi, Lima, oder 
Cuzco. Sie iſt ſehr volkreich, hat eine angenehme 
geſunde, wohltemperirte Luft, und ihre Gegend iſt 
ſehr fruchtbar an Weizen, Gerſten, Obſt, und 
Wein⸗ 


— 
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Weintrauben. Es giebt auch daſelbſt in dem Berge, 
welchen ſie Porco nennen, reiche Silberadern, die 
aber, nachdem die bey Potoſ! entdecket worden, 


heut zu Tage nicht mehr geachtet werden. 


Nachdem ich 14 Jahre lang in den Gegenden 
von Juli in dem Weinberge des Herrn gearbeitet 
hatte, wurde endlich nach und nach meine Geſund⸗ 
heit dermaſſen geſchwaͤchet, daß mich mein Oberer nach 
Paz abſchicken muſte, wo ich auch gerne hinreiſete, 
weil allda nebſt der ſpaniſchen Sprache keine andere 
als die Aymara von den Judianern geſprochen wird, 
welche ſo wohl in der Stadt, als in den umliegen⸗ 
den Gegenden mit den Spaniern vermiſchet wohnen. 
Dieſe Stadt, welche von den Indianern Choquiya- 
pu, der Goldmeperhof, benennet wird, liegt 
zwiſchen vielen Bergen, von welchen fie ganzlich um⸗ 
geben wird, an einem Bache, der nach zweyen Stun⸗ 
den weiter hinab in einen ſchon großen Fluß erwaͤch⸗ 
ſet. Sie iſt zwar nicht groß, aber doch wohl er⸗ 
bauet mit breiten Gaſſen, und ſchoͤnen Haufern, die 
inwendig mit vielen Gemaͤlden und praͤchtigem Haus⸗ 
geraͤthe ausgezieret ſind. In der Mitte hat ſte einen 
großen und breiten Markt, wo ein ſchoͤner Spring⸗ 
brunn rauſchet, der vom weißen Steine von Peren- 
guela gemacht iſt. Nebſt der Domkirche hat ſie 
drey Pfarrkirchen, 5 Manns und 3 Frauenkloͤſter. 

N Sie 
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Sie iſt ſehr volkreich, und hat viele ſehr reiche 
Kaufleute, und Einwohner. Die weltliche Regie⸗ 
rung hat der Gouverneur mit dem koͤniglichen Schatz⸗ 
meiſter; die Geiſtliche aber der Biſchoff, der allda 
wohnet, und jaͤhrlich 30 tauſend harte Thaler Ein, 
kommens hat. Hieher kommt alles Gold, welches 
in den umliegenden Bergwerken gegraben, oder aus 
den Fluͤſſen zu Tipuani, die reich von Goldſande 
find, herausgenommen und allhier in Goldſtangen 
gegoſſen wird, wo es die Guͤte ſamt den Werth 
der Feinheit des Goldes bekommt. 


Drey Stunden von der Stadt Paz, liegt der 
beruͤhmte Goldberg Illimani. Dieſer iſt ſehr hoch, 
ſo daß ich ihn von den Gegenden von Juli, die doch 
mehr, als 50 Stunden entfernet ſind, bey heiterem 
Himmel geſehen habe. Er iſt von oben an bis faſt 
an ſeinen Fuß das ganze Jahr hindurch mit Schnee 
bedeckt, und macht die Luft der Stadt Paz auch 
rauh, und unfreundlich. Ich habe allezeit 8 Stun⸗ 
den wegen der ſchlimmen und vielen Umwege vonnoͤ⸗ 
then gehabt, wenn ich in ſeine Gegenden zu Pferde 
oder auf Maulthieren wegen geiſtlicher Verrichtun⸗ 
gen reiſen muſte. Gleich bey dem Fuße dieſes ho⸗ 
hen Schnee» und Goldberges, wo nur ein Fluß, der 
kaum 20 Schritte breit iſt, dazwiſchen flieſet, fan⸗ 
gen die hitzigen Gegenden von Tirata an, wo ich 

allezeit 


1766. Paz. 195 
allezeit vermeinte, wenn ich dahin 1 ich waͤre 
wegen der groſſen Sonnenhitze an die Graͤnzen der 
Hölle gerathen. Es waͤchſet in dieſen Gegenden 
von Tirata nebſt den beſten ſowohl eurepaifchen, als 
americaniſchen Feld- und Baumfruͤchten, der beſte 
Wein, den man fuͤr den vornehmſten in Peru ſchaͤz⸗ 
zet. Nachdem ich in der Stadt Paz meine vorige 
Geſundheit wiederum erhalten hatte, unterredete ich 
mich mit meinem Obern dieſes Orts, der 20 Jahre 
lang dem Heile der Seelen unter der Voͤlkerſchaft, 
die man Chiquitos nennet, oblag, und beſchloß, mit 
ihm nach ſeiner Dorfſchaft Buenavista zuruͤck zu keh⸗ 
ren, um einen Verſuch in die Voͤlkerſchaft der Chiri- 
guanos zu wagen, von welchen Heiden er ſchon 800 
Seelen zum wahren Glauben bekehret hatte; alle in 
da ich mich mit ihm ſchon reiſefertig machen wollte, 
und anfieng, von ihm die Sprache dieſes Volkes zu 
lernen, wurde er zu Lima von der Provincialver— 
ſammlung zu einem Procurator nach Madrid und 
Rom erwaͤhlet, wodurch unſer Vorhaben verhindert 
wurde. Die Chiquitos, wie auch die Moxos 
Baures, und noch andere Voͤlkerſchaften, die ſich in 
dieſen Gegenden befinden, ſind ſchon zum wahren 
Glaubenslicht durch den apoſtoliſchen Eifer der Je⸗ 
ſuiten gebracht worden; die Chiriguanos aber, 
Mowimas, und noch viele andere mehr, die in die⸗ 
ſen Gegenden N ſitzen noch in den Finſterniſ⸗ 

N 2 ſen 
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ſen des Heidenthums, und ſind alle aögefagte Reina 
de der Spanier. Die Chiriguanos, die ganz weiß, 
wie die Europaͤer, und ſehr wohl gebildet find, ha⸗ 
ben eine große Neigung, den wahren Glauben an⸗ 
zunehmen. Sie brachten ſelbſt ihre kranke Kinder, 
die fie vermeinen, daß fie ſterben wuͤrden, und bes 
gehrten, wir ſollten ſie taufen, da ſie dann ſolche 
nachmals bey uns in unſern Dorfſchaften zuruͤck⸗ 
lieſſen, damit ſie, wenn ſie vielleicht mit dem Leben 
ſollten davon kommen, chriſtlich unter den Neuhe⸗ 
kehrten auferzogen werden moͤchten. Sie wollen den 
Koͤnig von Spanien fuͤr ihren Schutzherrn erkennen, 
was die Glaubensſachen anbelanget, auch mit den 
Spaniern in beſtaͤndigem Frieden leben, und Hans 
delſchaft mit ihnen treiben; nut in ihrer Freyheit 
ſoll man fie ruhig laſſen, und fie nicht mit Gewalt 
zu Unterthanen machen wollen. Die ganze Lands 
ſchaft der Chiriguanos graͤnzet auf einer Seite an 
die Sandfchaft Sierra an, deren Hauptſtadt Santa 
Cruz de la Sierra, oder la Baranca iſt, welche die 
Spanier bey dem Fluße Guapei erbauet haben. 
Sie iſt ſo ſchlecht und klein, daß ſie den Namen 
einer Stadt nicht verdienet, ob ſie ſchon einen Bi⸗ 
ſchoff hat, der zwar nicht hier, ſondern in Misqui 
wohnet, das auch ein kleines und 3 Stunden von 
dem erſtern entferntes Staͤdtchen iſt, wo die Luft 
gemaͤßigter, und Wein und andere Feld und 

Baum⸗ 
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Saumfruͤchte wachſen. Auf der andern Seite graͤn⸗ 
zen die Chiriguanos an die Voͤlkerſchaft der Chi- 
quitos an, welche die erſtern ſehr fuͤrchten, weil ſie 
alle ſchon Chriſten ſind, in dem Felde ſich als tapfe⸗ 
re Maͤnner zeigen, und die Spitze ihrer Pfeile, die 
ſie ſehr ſicher abſchießen, mit einem ſo ſtarken Gifte 
beſtreichen, daß, wenn ſie nur ein wenig ritzet, der 
ganze Leib des Verwundeten aufzugeſchwellen anfaͤngt, 
ſo, daß er in wenig Stunden zerborſten muß. Die 
Chiquitos allein wiſſen dieſes fo ſtarke Gift zu mw 
chen; ſagen es aber niemand, auch ſogar ihren 
Seelſuͤrgern nicht. In dieſen Gegenden, etwann 
eine Tagreiſe von der Dorfſchaft Buena Viſta bes 
findet ſich ein See, von welchem mich der oben ge⸗ 
meldete Jeſuit, mit dem Zunamen Iurado genannt, 
der ſich allda 20 Jahre lang befand, verſicherte; 
daß kein Indianer ſowohl von den Chiquitos, als 
Chiriguanos, zu bereden mare, ſich dieſem See zu 
naͤhern, weil ſie ſagen, daß, wenn ſich jemand un⸗ 
terſtuͤnde, der See ſich auf einmal mit einem er⸗ 
ſchrecklichen Getoͤſe und Wuth Haushoch erhebe, 
und aus ſeinen Schranken trette. Zwo Stunden 
von der Stadt Santa Cruz de la Sierra iſt der be⸗ 
ruͤhmte Fluß Mamorè, der größer und breiter, als 
unſer Rhein iſt. Auf dieſem reiſet man zu den Voͤl⸗ 
kerſchaften der Moxos, Baures und anderer India⸗ 
ner, deren ſchon viele zum wahren Glauben von den 
Jeſuiten gebracht worden. 

N 3 Dis 
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Die Indianer dieſer Gegenden ſind alle vor⸗ 
trefliche Bogenſchuͤtzen, ſo, daß ſie mit dem Pfeile 
auch einen Vogel im Fluge, gleich unſern Jaͤgern 
herabſtuͤrzen, wozu ſie von ihren Aeltern von Kind⸗ 
heit auf unterwieſen, und beſtaͤndig geuͤbet werden. 
Sie ſind ſehr groſſe Liebhaber der Muſik, und lernen 
mit leichter Mühe alle muſikaliſche Inſtrumente, wenn 
fie von guten Lehrmeiſtern wohl unterwieſen werden. 
In Schloſſer⸗Drechsler⸗ Schreiner + und andern mes 
chaniſchen Arbeiten ſind ſie heut zu Tage ſowohl un⸗ 
terrichtet, daß fie den europaͤiſchen Kuͤnſtlern nichts 
nachgeben, und alles mit leichter Muͤhe nachmachen, 
was ihnen von Europa ſchoͤn, niedlich, und kuͤnſtlich 
in mechaniſchen Arbeiten vorgelegt wird, ſo, daß man 
keinen Unterſchied machen kann, abſonderlich, da 
fie. die ſchoͤnſten und vortreflichſten Hölzer dazu 
in ihren Waͤldern im Ueberfluſſe haben. Die 
Weibsleute arbeiten ſehr fein, und kuͤnſtlich in 
Baumwolle. Sie verfertigen aus dieſer nicht allein 
ihre, und ihrer Kinder, und Maͤnner Kleidung, ſon⸗ 
dern machen auch aus ſolcher die feinſten Servietten, 
Tiſch⸗ und Handtücher, die gewißlich auf fuͤrſtliche 
Tafeln koͤnnten gelegt werden. Aus der Baumwolle, 
die von Natur braun iſt, machen fie ſehr feine Hal 
und Schnupftuͤcher, nebſt andern guten Zeugen, die 
ſie nachmals nach ihrem Belieben ſehr gut und fein 
färben, abſonderlich die Tiſchteppiche. Silber 
und 
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und Gold wird allda nicht geachtet, ſie kennen auch 
keine Geldmuͤnze, ſondern treiben mit andern Völkern 
ihre Handlung mit Waaren. Sie bauen ſehr 
viel und guten Reiß, und indianiſches Korn im 
Ueberfluße, aus welchem ſie ſehr gute Torten machen, 
die aber gleich aus der Roͤhre oder Backofen muͤßen 
warm gegeſſen werden. Sie haben zwar ſchon mehr⸗ 
malen ſich von Peru Weizen bringen laſſen, und den⸗ 
ſelben ausgeſaͤet, der alſobald wohl und ſchoͤn auf⸗ 
gewachſen, aber niemals Koͤrner gegeben, deswegen 
wird ihnen von Peru vieler Zwiback jaͤhrlich uͤber⸗ 
ſchicket. Man kann ſowohl den kleinen als großen 


Indianern keine beſſere Schenkung geben, wenn ſie zu 


uns herauskommen, und ihre Waaren auf den Fluͤſ⸗ 
ſen in großen Nachen bringen, als wenn man ihnen 
ein Stuͤck Salz giebt, mit welchem ſie gleich auf das 
Maul zufahren, und ſolches mit groͤßter Baslerhe, 
wie den beſten Zucker, eſſen. 


Sie wiſſen das Wachs wohl zu bleichen, und 


ſehr weiß zu machen, und urſehen mit ſelben das 
ganze Koͤnigreich. 


Da ich mich eben reiſefertig machte, wieder in 
die Miffion zuruͤck zu gehen, kam der neue Biſchoff 
von Santa Fe in Neu Granada, wo er Domdechant 
war, an, der mich nach etlichen Wochen zu ſeinem 
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Beichtvater begehrte, und mir das Decret eines 
Examinatoris Synodalis feines ganzen Bißthums 
zuſchickte. Er war zwey Jahre aͤlter, als ich, ein 
Menſchenfreund, und ſehr fromm, und gelehrt. Sein 
Name war Don Gregorio de los Campos. Er hatte 
in dieſem feinen Bißthume jaͤhrlich zo tauſend harte 
Thaler, von welchen er auch jaͤhrlich die Hälfte unter 
die Armen feines Bißthums austheilen ließ. 


Er viſttirte jährlich etwas von ſeinem Bißthume 
in eigener Perſon, ſo, daß er nach den Satzungen 
der Tridentiniſchen Kirchenverſammlung alle zwey 
Jahre mit der Viſttatlon feines ganzen Bißthums 
fertig wurde. Von den Pfarrherren nahm er nicht 
das geringſte, auch nicht einmal ein Licht, umſonſt an, 
und wenn die Indianer ihm Baum- und Feldfruͤchte 
brachten, bezahlte er ſolche reichlich; den ſeinigen 
aber befahl er, nichts anzunehmen unter der Erras 
fe des gröſſeren Kiechenbannes, deſſen Losſprechung 
er ſich vorbehielt. Ich muſte mit ihm in die Land⸗ 
ſchaft von Vuncas reiſen, wohin niemal ein Biſchof 
gekommen iſt, um allda den neubekehrten Indianern 
die Firmung mitzutheilen. Dahin zu reiſen, muſten 
wir viermal in vier verſchiedenen Oertern die hoͤchſte 
Berge des Andengebirgs uͤberſtelgen, die das ganze 
Jahr mit Schnee bedeckt liegen. Auf der Spitze der⸗ 
eben entdeckten wir allezeit, fo weit nur unſere Au⸗ 
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gen reichen konnten, die weitſchichtigen Landſchaften 
der noch nicht bekannten ſo genannten Amazonen. 
Dieſe liegen ſehr tief, und iſt alles voler Wal⸗ 
dungen, doch mit vielen Bergen, die auch voll davon 
ſind, vermiſchet. Sie haben gegen Oſten das 
Königreich Braſilien, gegen Weſten Peru, gegen 
Norden den groſſen Fluß Maranon , und gegen 
Suͤden die Landſchaften der Moxos und anderer Ins 
dianer. Nach uͤberſtiegenen erſten Schneebergen kamen 
wir an den Fuß eines ſehr hohen Berges, aus deſſen 
zerſchmolzenem Schnee ſich ein kleines Baͤchlein for⸗ 
miret, welches wir mit den Fuͤſſen uͤberſchreiten konn⸗ 
ten: und dieſes iſt der wahre Urſprung des in der 
Welt fo beruͤhmten Fluſſes von Parand , den die 
Spanier el Rio de la Plata nennen, und der bey 
Buenos Ayres in das Meer flieſſet. Nachdem wir 
uns in dieſer Landſchaft von Vuncas, deren Wege 
ſehr beſchwerlich und gefaͤhrlich ſind, hin und her ver⸗ 
fuͤgt hatten, gedachten wir wieder nach Paz zuruͤck zu 
reiſen, um allda etliche Wochen auszuruhen. 


Da wir nun von Puncas wieder geſund zu Paz 
angelangt waren, kam unverhofft den 28 Auguſt, 1768 
der trauervolle koͤnigliche Befehl, daß alle Jeſuiten 
innerhalb 24 Stunden alle ſpaniſche Staaten räumen 
ſollten. Der Gouverneur der Stadt, der uns von 
Nan liebte, mußte ſolches auf alle Weiſe und Wege 
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geheim halten. Er befahl, alle Stadtmiliz ſollte mit 
ihrem Gewehr um 8 Uhr Nachts bey ſeinem Hauſe 
erſcheiuen. Nach dieſem umrang er mit ihnen unſer 
Haus in aller Stille. Bey anbrechendem Tage, da 
die Pforte eröfnet wurde, gieng er mit feinen Offi⸗ 
ciren hinein, und ließ alle in das Zimmer des Obern 
rufen, wo er uns das königliche Decret vorlas. 
Nach dieſem begehrte er auch, vermoͤge eines andern 
königlichen Befehls, alle Schluͤſſel des Hauſes, und 
ſchickte uns das Eſſen von der Stadt hinein, die Kir- 
chenthuͤren aber und Pforten wurden verſchloſſen, und 
mit der Stadtmiliz Tag und Nacht bewachet. 


Den Zoſten Auguſt, als an dem Feſte der hei⸗ 
ligen Roſa von Lima, laſen wir die letzten heiligen 
Meſſen in unſerer nun verſchloſſenen Kirche, unter 
welchen wir ſowohl die großen als kleinen heiligen 
Hoſtien conſummirten, und die ſilberne und gol⸗ 
dene Gefafe, wo fie aufbehalten wurden, ausleerten. 
Alles Gold und Silber wurde aus der Kirche in 
ein beſonders Zimmer des Hauſes gebracht, und ver⸗ 
ſchloſſen, deſſen Schluͤſſel der Gouverneur zu ſich 
nahm. Es waren die heiligen Bildniſſe der Kirchen 
erbaͤrmlich anzuſehen, da fie ohne alle Zierde da ſtun⸗ 
den. Der Biſchoff, wie uns ſolches der Gouverneur 
ſelbſt verſicherte, fiel etlichemal vor Bekuͤmmerniß in 

Ohnmacht. Den zıften Auguſt früh brachen wir 
. in 
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in der Nacht von der Stadt Paz auf, um das Ge 
töſe, Jammern, und Schreyen der Einwohner nicht 
zu hoͤren; allein wir wurden von den Hunden verras 
then, die mit ihrem beſtaͤndigen Bellen alle Inwoh⸗ 
ner aus dem Schlafe erweckten, die an ihre Fenſter 
liefen, und zu heulen, jammern und ſchreyen an⸗ 
fiengen, welches wir noch auſſer der Stadt vernah⸗ 
men, bis wir auf die Anhoͤhen der umliegenden Berge 
kamen, wo der Gouverneur und andere Herren uns 
das letztemal mit weinenden Augen umarmten, und 
uns eine gluͤckliche Reiſe wuͤnſchten. Wir reiſten mit 
unſerem Kapitain und Stadt Miliz nach Oruro; 
dieſe war ohne alles Gewehr. Wir langten endlich 
nach 12 Tagen in Oruro an, wo wir bey den Augus⸗ 
tinern einquartiret wurden. Dieſe kleine Berg⸗ 
ſtadt iſt in einer ſehr kalten und rauhen Gegend er⸗ 
bauet, an dem Fuße etlicher ſehr beruͤhmten Silber⸗ 
berge, welche in vorigen Jahren ſehr viel Silber gas 
ben, ſo, daß zu ſelbigen Zeiten faſt nichts mehr aus 
den Bergwerken zu Potefi gemacht wurde; aber heut 

zu Tage ſind ſie ſehr ins Stecken gerathen. Nachdem 
wir uns in dieſer Stadt 8 Tage aufgehalten, ſetzten 
wir Nachmittags unſere Reiſe bis zu einem Meyer⸗ 
hofe der Jeſuiten fort, wo wir uͤber Nacht blieben. 
Folgende Tage machten wir einen Weg von mehr, 
als 14 Stunden, und wurden auf einer Schiffbruͤcke 
uͤber den Aus fluß des e Sees in eine Dorf 
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ſchaft übergefeget, wo wir unſer Mittagmahl hielten. 
Gegen Abend gelangten wir nach 2 Stunden an eine 
groſſe Dorfſchaft, welche an dem Fuße eines hohen 
Berges liegt, wo viel Gold gegraben wird. Der 
Herr Pfarrer des Orts gaſtirte uns ſehr wohl. 


Wir reiſeten am folgenden Tage 12 Stunden 
bis an einem indianiſchen Meyerhofe, wo wir auch 
Nachtruhe nehmen wollten; allein der Pfarrer, deſſen 
Dorfſchaft gerade hinuͤber auf einer weiten und ſehr 
ebenen Heide eine halbe Stunde weit erbauet war, 
ſchickte uns alſobald einen Indianer zu Pferde, der 
uns in fein Ort führen mußte, wo er uns mit ſchoͤ⸗ 
nen Quarticen verſah, und ſowohl ſelbige Racht, 
als folgenden Tag gaſtirte. Von dannen giengen 
wir durch eine Einoͤde von 8 Tagen, wo wir taͤg⸗ 
lich durch hitzige Thaͤler ſtarke Reiſen machten, und 
unter unſern Zelten ſchliefen. Wir erblickten auf 
dieſer ganzen Reiſe nichts anders, als etliche india⸗ 
niſche Huͤtten auf beyden Seiten, und ſehr viele 
Graͤber, die von feſt zuſammen geſtampfter Erde 
fo ſtark erbauet waren, daß fie noch ganz unver⸗ 
letzt da ſtunden, und feit mehr, als 500 Jahren 
nicht den geringſten Schaden gelitten haben. End⸗ 
lich kamen wir an die angenehme Kuͤſte des per 
ruaniſchen Ufers. Die erſte Nacht ſchliefen wir in 
einem großen Hauſe eines Meſtizen, die zwote in 

einem 
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einem ſehr großen und ſchoͤnen Meyerhofe einer 
ſpaniſchen Wittwe, die uns alle Ehre erwieß, und 
die dritte und letzte in dem großen Marktflecken 
von Tagna, wo wir 2 Monat lang aufgehalten 
wurden. Von da ſchickten wir unſern Eapitain- 
mit ſeiner Stadtmiliz nach Hauſe, und wurden 
die 2 Monate von der Landmiliz des Marktfleckens, 
doch ohne Gewehr, bewachet. Der Gouverneur 
und Schatzmeiſter des Orts, ſchickten ung tags 
lich gutes Eſſen, ſowohl zu Mittag als zu Nacht, 
nebſt vielem Chocolate. Es kamen allda bey 100 
Jeſuiten zuſammen. Der Ort liegt in einem 
angenehmen Thale, der eine ſehr geſunde 7 
hat. % 


Als die zwey Schiffe, eines zu Arica, das ans 
dere zu Balcocha anlangten, die uns nach Lima 
führen follten , reiſeten einige nach Arica; wir 
aber machten unſere Reiſe zu Lande nach Balcocha 
5 Tage lang. Dieſer Ort iſt ſehr armſelig, und 
lieget drey Viertelſtunden von der Dorfſchaft Hilo, 
deren Filial er auch iſt. Sie hat eine gute Ka⸗ 
pelle, und etliche Haͤuſer, und Almazenen, oder 
Magazine, wo ſowohl die Kaufmanns waaren 
verwahret, als auch die Reiſenden einquartieret 
werden. Allda bewirthete uns unſer Capitain, 
ſehr wohl. Die Oliven ſind da groß und blau 
wie unſere Pflaumen „und werden fuͤr die beſten 
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gehalten. Alle Victualien werden taͤglich von 
Hilo hergebracht. Der ganze Ort riechet ſehr uͤbel, 
wegen der ſtinkenden und haufenweiſe da liegenden 
Erde, die von der kleinen Inſel Iquica hergebracht 
wird, die Felder und Weinberge in dieſen Gegen⸗ 
den damit zu duͤngen. Wir haben auch allda viele 
Meerigel gegeſſen. g 


Wir mußten 8 Tage hier warten, bis vier ur⸗ 
alte Jeſuiten von Arequipa auf Tragſeſſeln zu uns 
gebracht wurden. Zween waren todtkrank, der 
dritte ſtockblind, und der vierte war voͤllig contrakt. 
Da nun dieſe vier armſelige Maͤnner ankamen, gieng 
unſer Herz mit vielen Schmerzen, unſere Augen aber 
mit heißen Thraͤnen uͤber. Wir wurden endlich allda 
eingeſchiffet, unſre Reiſe nach Lima zu machen. 
Der Capitain, wie es ſeine Schuldigkeit war, 
hielt uns ſehr gut und höflich. Sowohl ich, 
als andere, die ſchon auf dem Meere geweſen, 
bekamen die Seekrankheit nicht mehr; die andern 
aber mußten von ſolcher, ſehr viel leiden. 


0 
Nach 12 Tagen langten wir zu Callao an, wo 
wir alſobald gegen Abend mit vielen Halbchaiſen 
nach Lima in unſer Profeßhaus uͤberbracht wur⸗ 
den. In dieſem kamen über 400 Jeſuiten zuſam⸗ 
men, und wurden in alle Zimmer ausgetheilet. 
Die Pforte war Tag und Nacht durch Soldaten 
mit aufgepflanzten Bajoneten bewacht. 
Nach⸗ 
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Nachdem wir uns hier zu Lima in dem Pro⸗ 
feßhauſe zween Monate aufgehalten, bis die Schif⸗ 
fe mit den Kaufmannsguͤtern beladen waren, wur 
den 162 Jeſuiten, unter welchen auch ich war, 
nach dem Schiffe der heiligen Barbara in vielen 
Halbchaiſen nach Callao gefahren, wo wir an 
Bord giengen. Das Schiff war groß, und ehe⸗ 
deſſen ein Kriegsſchiff von 62 Canonen. Der Ka⸗ 
pitain war der abſcheulichſte Menſch und Geizhals 
auf Erden. Dieſer hielt uns in den 6 Monaten, 
da wir bey ihm waren, ſo ſchlecht im Eſſen 
und Trinken, daß er uns täglich um 10 Uhr frühe, 
jedem nicht mehr, als eine halbe Maaß Waſſer 
in feinen Krug geben ließ, und zwar auf 24 Stun- 
den. An ein Glas Wein durften wir niemals 
gedenken. Nachdem das Fleiſch und Gemuͤße, ſo er 
mit ſich führte, nach drey Wochen verzehret war, 
gab er uns faſt taͤglich ſtinkendes und geſalzenes 
Fleiſch. Dee König bezahlte ihm für jeden Jeſui⸗ 
ten 162 harte Thaler Koſtgeld, welches zuſammen 
gerechnet, 16244 Thaler machte, da er doch 
kaum 3 bis 4 tauſend auf uns wendete. Sogleich 
bey unſerer Ankunft zu Cadiz, wurden wir auf 
dem Schiffe von den Offizieren des Königs bes 
fraget, wie wir von ihm waͤren gehalten worden, 
und da wir ihnen alles rundheraus erzaͤhlet hatten, 
auch die Steuermaͤnner und Matroſen es einſtim⸗ 

| | mig 
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mig bekraͤftigten, wurde er alſobald mit Soldaten 
in den Kerker auf 8 Tage gefuͤhret, ſeine Waa⸗ 
ren aber, abſonderlich der viele gute Wein, wel⸗ 
chen dieſes Ungeheuer von dem Unterkönige zu Pis 
ma allein fuͤr uns bekommen hatte, wurden oͤf⸗ 
fentlich zu Cadiz auf dem Markte verkaufet. 


Ich kehre wieder zu unſerer Schiffahrt zu⸗ 
ruͤck. Im März, 1769 ſegelten wir mit guͤnſti⸗ 
gem Winde in das große und hohe Weltmeer del 
Zur hinaus. Nach 14 oder 15 Tagen verloren wir 
die peruaniſchen Kuͤſten aus den Augen, und ka⸗ 
men an die vom Koͤnigreiche Chile, welche ſchon 
auffer der Zona torrida liegt, und die vier Jahrs⸗ 
zeiten, wie wir in Europa, hat, doch mit dieſem 
Unterſchiede, daß wann wir in Deutſchland Fruͤh⸗ 
ling und Sommer, ſie alldort Herbſt und Win⸗ 
ter haben. Das ganze Koͤnigreich Chile hat eine 
ſehr gute, wohl temperirte und geſunde Luft, 
viele Gold- und Silberberge, und einen Ueberfluß 
an Weizen und Wein, wie auch an allen, ſowohl eu⸗ 
ropaͤtſchen als indianiſchen, Feld und Baumfruͤch⸗ 
ten. Es hat auch ſehr viele ſchoͤne Thaͤler und Hei⸗ 
den, wo fie viele europäiſche Schaafe, Ochſen, 
Kuͤhe, Stiere, Maulthiere, und die ſchoͤnſten 
Pferde ziehen. Sie haben allda viele duͤrre Kuͤhe⸗ 


und Ochſenzungen. Die Hauptſtadt dieſes Koͤnig⸗ 
reichs, 
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reichs, Santiago de Chile, iſt vor etlichen Jah⸗ 
ren durch eine ſtarke Erderſchütterung ſehr uͤbel 
mitgenommen worden; iſt aber gegenwartig wieder 
vollkommen nach dem Plane der europaifchen Staͤd⸗ 
te, hergeſtellet. Sie iſt ſehr groß, hat breite, 
lange, und ſchnurgerad gefuͤhrte Gaſſen, ſchoͤne 
Gebaͤude, einen Biſchof, und einen Praͤſidenten 
mit ſeinen Raͤthen. Die Kuͤſte von Chile, faͤn⸗ 
get gleich oben bey Coquimpo an, einem kleinen 
Staͤdtchen, das einen Seehafen hat. Sodann ge⸗ 
het ſie fort bis Valparayſo. Nach dieſem Seeha— 
fen gehen jaͤhrlich viele Schiffe von Lima, um 
allda Weizen und guten Wein von Chile einzu⸗ 
kaufen, weil dieſer beſſer iſt, als der von Peru. 
Nach dieſem Seehafen kommt die Stadt la Con- 
cepcion. Sie iſt mittelmaͤßig, und hat einen Bis 
ſchof, der in der Stadt wohnt; der Gouverneur 
hingegen wohnt in der Eitadelle- In dieſen See 
hafen fahren alle Schiffe ein, die von Europa 
nach Lima gehen, theils auszuruhen, theils die 
Leute von dem Scharbock zu curiren, theils fris 
ſches Fleiſch und guten Wein einzukaufen, der 
allda am beſten waͤchſet. Endlich ſchlieſſet ſich die 
Kuͤſte von Chile mit der Citadelle von Valdivia, 
wohin nur allein die Maleficanten von Peru und 


Chile geſchicket werden. Bey dieſer Kuͤſte haben 


wir taͤglich ſehr viele Seevoͤgel angetroffen, die ſo 
O groß 
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groß als eine Ente, und ſchneeweiß am ganzen Leis 
be ſind, auf den Fluͤgeln aber haben fie ſchwarze 
und weiſſe viereckige große Tupfen, ſo regel⸗ 
maͤßig, wie an Dambrettern, daher ſie Tableros 
von den Spaniern genennet werden. 


Nach zuruͤckgelegtem Koͤnigreiche Chile kamen 
wir an die große Inſel Chiloe, wo zu Caſtro der 
Gouverneur reſidiret. Endlich kamen wir an 
Magellans Meerenge, wollten aber durch ſolche 
wegen der vielen Gefahren, nicht ſeegeln, ſondern 
fuhren bis auf den 62ften Grad Suͤdbreite gegen 
den Polum Antarcticum hinauf, um ſicherer, wenn 
ein Sturmwind ſich erheben ſollte, das Cabo del 
Fuego zu uͤberfahren. Wir mußten in dieſen Ge⸗ 
genden eine ſehr groſſe Kälte aus ſtehen, und ſahen 
die Sonne nur etliche Stunden, wo ſte ſich gleich 
wieder verbarg. Es war der Anfang des May⸗ 
monates. Wir richteten das Schiff gerade gegen 
Oſten, um das Cabo del Fuego vorbey zu fahren, 
welches uns auch den raten May zu groͤſter Freu⸗ 
de glückte. Wir ſtimmten das Te Deum Lauda- 
mus, und Salve Regina zur Dankſagung an. In 
dieſen Gegenden iſt 5 Jahre zuvor ein Schiff, 
ſo von Cadiz nach Lima gieng, an einen Felſen 
angeprellet, und auf ſolchen ſtecken blieben. Die 
Schiffleute retteten ſich alle, und erkannten, daß 
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es die Inſel del Fuego ſey. Sie ketteten auch 
ſehr viele Waaren des Schiffs, und wurden von 
den Einwohnern taͤglich beſuchet. Waͤhrender Zeit, 
die ſie allda zubrachten, eine neue Balandra, oder 
Tranſportſchiff zu erbauen, ließ ſich niemals eine 
Weibsperſon ſehen. g ; 


Den ı5ten May um 10 Uhr Nachts erhub 
ſich ein erſchröcklicher Sturm „deren ich noch kei⸗ 
nen ſo ſtark erfahren hatte, ſo daß wir aus unſern 
Bettern ſtuͤrzten. Er dauerte bis zum 30 May. 
Am folgenden Tage war das Meer ganz ſtill, 
und wir hatten 2 Monate lang einen ſehr guͤnſti⸗ 
gen Wind, ſo daß wir Monte Video, Buenos 
Ayres, Rio de la Plata , und die ganze Kuͤſte 
von Braſtlien gluͤcklich vorbeyſegelten, und endlich 
bey dem Vorgebirge des heiligen Auguſtins an⸗ 
langten. Bey dieſer Fahrt hiengen wir zwiſchen 
den Maſtbaͤumen etliche noch nicht gebrauchte Lei⸗ 
lachen an den 4 Ecken auf. In der Mitte be⸗ 
ſchwerten wir ſolche mit etwas, uͤber ein 
großes Sefaͤß, deren wir zwey biß drey mit Re⸗ 
genwaſſer anfuͤllten, das ſehr ftiſch und gut war, 
ſo daß wir dieſe Tage hindurch unſern sn 
a. rechtſchaffen loͤſchen konnten. 

m 


Endlich kamen wir in die Gege den des Ein⸗ 
flußes des Marafion. Nach etlichen Tagen fuhren 
N15 O 2 | wir 
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wir das zweytemal unter der Zona torrida, und ka⸗ 


men nach ungefähr 8 Tagen an die ſchwimmenden 
Kraͤuter (Sargallo.) 


Als wir uns in dem 34ſten Grad Norderbreite 
befanden, richteten wir unſern Lauf ſchnur gerade 
gegen Oſten, nach den Azoriſchen Inſeln, und 
langten in acht Tagen zu Flores und Corvo an. 
Wir verließen dieſe Inſeln, wo ſich die Schiffe 
mit Preoviant verſehen, wenn fie nach Indien 
fahren, und erblickten nach drey Wochen Cadiz, 
wo wir Anker warfen. Am folgenden Tage, gleich 
bey Sonnenaufgange wurden wir alle auf groſſen 
Booten nebſt unſern Sachen nach dem Hafen de 
Santa Maria gefuͤhret, und mit vielen andern bey 
den Auguſtinern einquartiret, um von unſerer ſo 
langen und aller Muͤhſeligkeiten und Beſchwerniße 
vollen Reiſe auszuruhen, und die kalten und rau⸗ 
hen BERMEEENUE vorbey ftreichen zu laſſen. 


Nachdem wir nun ſechs Monate 105 recht 
wohl ausgeruhet hatten, und der Fruͤhling ſich 
ſchon näherte, kam ganz unverhofft (1770) von 
Madrid die Erlaubniß, daß die 18 deutſchen Jeſui⸗ 
ten ihre Reiſe nach Deutſchland uͤber Oſtende und 
die Niederlande machen koͤnnten. Es wurde alſo⸗ 
wol ein Schiff, ſo | gieng, beſtellet, und 

bezahlte 
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bezahlte der König für einen jeden 62 harte Thaler, 
damit der Schiffkapitain uns ſamt unſern Waaren 
nach Oſtende uͤberfuͤhre. Den 18ten Maͤrz wur⸗ 
den wir in großen Nachen nach unſerm Schiffe ge⸗ 
bracht, und dem Schiffkapitain uͤbergeben. Das 
Schiff war von Holland, der Kapitain hieß Andres 
Cornelis, aus Rotterdam gebuͤrtig. Er war ein 
rechtſchaffener Mann, und hielt uns auf nr 
Nahe auf das lieben 


Den ıgten März wurden die Anker gehoben, 
und ſehr fruͤh fuhren wir aus dem Seehafen von 
Cadiz mit einem ſo guͤnſtigen Winde, daß wir in⸗ 
nerhalb zwoen Wochen die ganze Kuͤſte von Portugal 
bis an das Vorgebirge Finis terrae umſegelten. 
Von da bekamen wir 12 Tage lang einen ſtarken 
Gegenwind, der ſchier taͤglich mit vielem Regen 
vermiſchet war, und uns beſtaͤndig gegen Irland 
forttrieb; endlich hatten wir doch wieder den vos 
rigen guͤnſtigen Wind. Wir richteten unſern Lauf 
gegen England, bis wir endlich vor Oſtende Anker 
warfen. Es kam alſobald der Poſthalter, der ein 
Bamberger war, auf das Schiff, und fragte 
nach mir. Als ich mich zu erkennen gab, fuͤhrte 
er mich in fein Haus, und zeigte mir alles Ser 
henswuͤrdige der Stadt. Wir fuhren noch ſelbi⸗ 
gen Tag mit dem 9 9 Canalſchiffe nach 

Brügge, 


| 


214 Reife aus Peru. 


Brügge, wo wir nicht bey den Unſrigen, ſon⸗ 
dern in einem Gaſthofe unfer Quartier nehmen 
wollten. Wir mußten uns allda vertheilen, das 
mit wir nicht in den folgenden Städten den Unſri⸗ 
gen Ueberlaſt verurſachen moͤchten. Wir kamen 
nach Gent, und von da auf dem Schiffe Seiner 
koͤniglichen Hoheit des Prinz Karls nach Bruͤſſel, 
wo wir auch etlichemal im Noviziathauſe der 
engliſchen Jeſuiten ſpeißten. Von Bruͤſſel 
reißte ich mit der Poſt über Loeven, Luͤttich, und 
Cölln nach Maynz, und langte, dem Höchften 
ſey Preiß und Dank geſaget! im May 1770 
über Aſchaffenburg und Wirzburg 
in Bamberg an. 
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